
  
    
      
    
  


  Über die Autorin


  Kathryn Taylor begann schon als Kind zu schreiben  ihre erste Geschichte veröffentlichte sie bereits mit elf. Von da an wusste sie, dass sie irgendwann als Schriftstellerin ihr Geld verdienen wollte. Nach einigen beruflichen Umwegen und einem privaten Happy End ging ihr Traum in Erfüllung: Bereits mit ihrem zweiten Roman hatte sie nicht nur viele begeisterte Leser im In- und Ausland gewonnen, sie eroberte auch prompt Platz 2 der Spiegel-Bestsellerliste. Mit Daringham Hall  Das Erbe startet sie eine neue Trilogie über große Gefühle und lang verborgene Geheimnisse auf einem englischen Landgut.
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  Prolog


  Es war still im Zimmer, abgesehen von dem lauten Ticken der alten Standuhr in der Ecke, das Kate noch nervöser machte, als sie ohnehin schon war. So lange sie sich zurückerinnern konnte, hatte das wuchtige Möbelstück mit dem vergoldeten Zifferblatt und den schweren Gewichten schon hier in der Bibliothek in Daringham Hall gestanden, und wenn es ihr überhaupt aufgefallen war, dann hatte sie das monotone, verlässliche Geräusch eher beruhigend gefunden. Aber nicht heute. Denn mit jeder Bewegung des Minutenzeigers rückte der Moment näher, vor dem sie sich wirklich fürchtete.


  »Ich sollte nicht hier sein.« Sie sprach noch einmal aus, was sie schon die ganze Zeit dachte, und hätte gerne dem Drang nachgegeben, sich vom Sofa zu erheben und wieder zu gehen. Aber so einfach war das nicht. Im Moment war gar nichts mehr einfach.


  Unsicher blickte sie zu Ralph Camden hinüber, der in einem der Sessel saß und so in Gedanken versunken war, dass er schon seit einigen Minuten nichts mehr gesagt hatte. Für einen Moment glaubte sie schon, er hätte sie vielleicht nicht gehört, doch dann hob er den Kopf und sah sie an.


  Mit seinen Anfang fünfzig hätte er ihr Vater sein können, und es hatte Zeiten in Kates Leben gegeben, in denen sie sich gewünscht hatte, er wäre es. Als Kind wollte sie unbedingt zu seiner Familie gehören und auch auf Daringham Hall wohnen, dem Ort, der für sie einem Zuhause immer am nächsten gekommen war. Hier war sie willkommen gewesen und nicht nur geduldet. Deshalb hatte sie die Camdens fest in ihr Herz geschlossen, fühlte sich ihnen zutiefst verbunden. Daran würde sich niemals etwas ändern.


  Und genau das war das Problem.


  Kate schluckte, denn Ralph antwortete nicht auf ihren Einwand, sondern musterte sie nur auf diese ruhige Art, die ihn so auszeichnete.


  Früher hatte sie ihn gerade deshalb besonders gern gehabt. Er verhielt sich stets korrekt und brauste nicht auf, jedenfalls war sich Kate sehr sicher, dass sie ihn noch nie so laut hatte schreien und schimpfen hören wie ihre Tante Nancy. Nein, Ralph Camden blieb immer verlässlich freundlich  und das war eine Wohltat gewesen für ein Mädchen, das täglich zu spüren bekam, wie wenig es erwünscht war. Kein Wunder, dass er in Kates Fantasie damals oft die Rolle des idealen Vaters eingenommen hatte.


  Aber das war er nicht, das wusste sie jetzt. Er war kein Held, und mit seiner ruhigen Art täuschte er über die Tatsache hinweg, dass es ihm an Stärke und Durchsetzungsvermögen fehlte. Hätte er beides besessen, dann wäre das, was sie alle in den vergangenen Wochen so aus der Bahn geworfen hatte und die Zukunft von Daringham Hall bedrohte, vielleicht niemals passiert. Und dann müsste sie jetzt nicht bei ihm sitzen, obwohl sie hier gar nichts verloren hatte.


  »Ben wird es nicht gefallen, wenn ich dabei bin«, gab sie erneut zu bedenken und hob die Schultern in einer hilflosen Geste. »Und es geht mich auch eigentlich gar nichts an.« Verstand er das denn nicht?


  Ralph seufzte, blieb aber bei seinem Standpunkt.


  »Es betrifft dich auch, Kate. Es betrifft uns alle. Und außerdem …«, er zögerte, ehe er weitersprach, und seine Stimme zitterte leicht, »… kannst du Ben vielleicht eher überzeugen als ich.« Ein schwaches Lächeln huschte über sein blasses Gesicht. »Du stehst ihm von uns am nächsten, und ich glaube, du bedeutest ihm viel.«


  Kate spürte, wie ihr die Kehle eng wurde, und für einen Moment wünschte sie, das wäre wahr. Doch wie wahrscheinlich war das nach den Ereignissen der letzten Tage?


  »Das dachte ich auch. Aber er …« Sie brach ab, weil es an der Tür klopfte. Einen Augenblick später öffnete sie sich und Kirkby erschien im Türrahmen. Eigentlich füllte er ihn mit seinen breiten, leicht nach vorn geneigten Schultern sogar ganz aus, und der Stoff seines schwarzen Anzugs spannte über seinen muskulösen Oberarmen, die so gar nicht zu einem Butler zu passen schienen. Eher zu einem Preisboxer  was er früher angeblich auch mal gewesen war. Aber es gab viele Gerüchte über Kirkby, und Kate hatte sich abgewöhnt, jedes davon zu glauben. Sie mochte den großen Mann und verstand seine treue Ergebenheit den Camdens gegenüber. Das war etwas, das sie teilten.


  »Mr Sterling ist da«, verkündete Kirkby, und Kate sog unwillkürlich die Luft ein, als er zur Seite trat, um den Weg für Ben freizugeben, der mit ernstem Gesicht den Raum betrat.


  Er war einer der ganz wenigen Menschen, die neben Kirkby nicht klein wirkten, aber das war nicht der Grund, warum man ihn nicht übersehen konnte. Es lag an der selbstbewussten Art, wie er ging und wie er einen ansah mit diesen sturmgrauen Augen. Kate hatte nie eine Chance gehabt, ihnen auszuweichen, von Anfang an nicht, und auch jetzt betrog ihr Körper sie sofort wieder, denn sie spürte, wie ein Schauer sie durchlief und ihr Herzschlag sich beschleunigte.


  Ben zögerte nur ganz kurz, als ihre Blicke sich trafen, und Kate sah die Überraschung auf seinem Gesicht. Er hatte sie hier nicht erwartet, und für eine Sekunde glaubte sie, dass er etwas sagen würde. Doch dann verschlossen seine Züge sich wieder und wurden zu der harten Maske, hinter die er niemanden blicken ließ. Schweigend kam er auf die Sitzgruppe in der Mitte des großen Raumes zu und blieb davor stehen, während Kate mit weichen Knien aufstand. Auch Ralph erhob sich.


  »Ben.« Er sprach den Namen vorsichtig aus, so als sei er nicht ganz sicher, ob er ihn benutzen durfte.


  Durfte er nicht. »Mr Sterling für Sie.« Bens tiefe Stimme klang kühl, aber Kate kannte sie gut genug, um die unterdrückte Wut zu hören, die darin mitschwang. »Dabei bleibt es.« Mit spöttisch erhobenen Augenbrauen blickte er sich im Zimmer um, dann fixierte er erneut Ralph. »Wo ist denn Ihr Bruder? Brauchen Sie heute keinen juristischen Beistand?«


  »Nein.« In Ralphs Gesicht arbeitete es, und als er kurz zu Kate sah, erkannte sie die Sorge in seinem Blick. Dass er Timothy diesmal nicht hinzugezogen hatte, bedeutete ein Risiko, das wussten sie beide. Aber es war der einzige Weg, Ben vielleicht davon zu überzeugen, seine Meinung zu ändern.


  Während Ralph angestrengt nach den richtigen Worten suchte, stellte Kate im Stillen erneut fest, wie wenig die beiden Männer einander ähnelten. Außer ihrem Haar, das den gleichen dunkelblonden Ton hatte, schienen sie nichts gemeinsam zu haben.


  Ralph räusperte sich. »Ich … hätte da einen Vorschlag. Oder besser gesagt: eine Bitte«, erklärte er, und Kate versuchte, sich zu wappnen. Denn wenn Ben das Angebot ablehnte  und das hielt sie für sehr wahrscheinlich , dann bedrohte er damit nicht nur Daringham Hall, sondern alles, was ihr wichtig war im Leben. Dann musste, nein, dann würde sie ihn hassen.


  Und wenn er es annahm?


  Kate schluckte schwer, während sie Ben betrachtete, und ihr wurde klar, dass sie dann wohl in noch viel größeren Schwierigkeiten steckte.


  1


  Vier Wochen zuvor


  »Das ist hoffentlich nicht dein Ernst!«


  Ben lächelte, als er das Entsetzen in Peters Stimme hörte, die etwas verzerrt aus der Freisprechanlage des gemieteten Jaguars klang. Draußen war gerade ein Sommergewitter aufgezogen und es regnete heftig, worunter der Empfang zu leiden schien. Aber immerhin stand die Leitung zum Büro von Sterling & Adams Networks im fernen New York, wo Peter jetzt ganz sicher vor dem Computer saß. Peter saß eigentlich immer vor einem Computer, und ihn dazu zu zwingen, dahinter hervorzukommen, bedurfte einer gewissen Überredungskunst. Oder man schaffte Fakten  was Ben grundsätzlich vorzog. Deshalb ließ er sich von Peters Reaktion nicht weiter beeindrucken, zumal er ohnehin schon damit gerechnet hatte.


  »Jetzt mach kein Drama draus, Pete, okay? Es dauert eben noch ein bisschen länger als gedacht.«


  »So war das aber, verdammt noch mal, nicht geplant!«, schimpfte Peter. »Du solltest drei Tage in England bleiben und nicht eine ganze Woche. Und jetzt, wo ich dachte, es ist endlich vorbei, hängst du schon wieder einen ganzen verfluchten Tag dran. Morgen eröffnest du mir wahrscheinlich, dass du beschlossen hast, für immer auf diese verregnete Insel zu ziehen.«


  »Eher friert die Hölle zu«, erwiderte Ben grimmig und ärgerte sich gleich anschließend darüber, dass er das gesagt hatte. Wie sehr ihn der Aufenthalt hier aufwühlte, brauchte Peter nicht zu wissen. Der war jedoch immer noch so beschäftigt mit Bens Ankündigung, dass er gar nicht weiter darauf einging.


  »Ich hoffe, dir ist bewusst, dass du allerspätestens am Montagnachmittag wieder hier sein musst. Weil ich sonst nämlich gezwungen sein werde, das Meeting mit Stanford und seinen Leuten zu leiten. Und das willst du doch nicht wirklich, oder?«


  Ben lachte. »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.« Peter war ein Computergenie, und es war vor allem seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten als Programmierer zu verdanken, dass sich ihre ehemals kleine Hinterhof-Garagen-Firma zu einem erfolgreichen und inzwischen auch international beachteten Software-Unternehmen entwickelt hatte. Doch so gut er mit Zahlen und Eingabecodes, Plattformen und Grafiken umgehen konnte, so schlecht war er mit Menschen. Deshalb hatten sie sich von Anfang an auf eine strikte Arbeitsteilung geeinigt: Ben war das Gesicht von Sterling & Adams Networks und vertrat die Firma nach außen, während Peter den gesamten technischen Bereich übernommen hatte. Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass sie gleichberechtigte Geschäftsführer waren und Peter ihn deshalb, solange er sich hier in England aufhielt, in New York vertreten musste. Keine ideale Lösung, aber unvermeidlich. Denn Ben war nicht sicher, ob er übermorgen wirklich schon wieder in New York sein konnte. Das kam ganz darauf an, wie die nächsten Stunden verlaufen würden.


  »Falls ich es trotzdem nicht schaffe, schickst du einfach Sienna hin. Sie übernimmt das ganz sicher gerne.«


  Peter schnaubte. »Bestimmt. Ich weiß nur nicht, wie Stanford das finden wird, wenn wir ihn mit deiner Assistentin abspeisen. Du bist der Einzige, den er respektiert, das weißt du genau. Wir werden diesen Abschluss nicht kriegen, wenn du bei dem Termin fehlst.« Er machte eine Pause und schien darauf zu warten, dass Ben ihm versicherte, dass er da sein würde. Als das nicht passierte, seufzte er tief und unüberhörbar vorwurfsvoll. »Im Ernst, Ben, ich verstehs nicht. Du hast ewig an diesem Deal gearbeitet, und jetzt, wo es darauf ankommt, bist du einfach nicht da?« In seiner Stimme schwang Ungläubigkeit mit. »So wichtig kann dein Privatkram da drüben doch nicht sein, oder?«


  Ben verzog das Gesicht, weil er wusste, dass Peter recht hatte  er gefährdete das Geschäft mit Stanford, wenn er blieb. Aber diese Sache hier war dringender. Die musste er erst erledigen.


  »Doch«, widersprach er seinem Freund deshalb. »Und ich weiß auch nicht genau, wie lange es noch dauert.«


  Er hörte ein unwirsches Brummen am anderen Ende der Leitung, aber Peter hakte nicht nach, sondern legte nach einem gemurmelten »Dann beeil dich gefälligst« und einem knappen Abschiedsgruß auf  was genau das war, was Ben so an ihm gefiel. Wahrscheinlich war seine enge Freundschaft zu dem zehn Jahre älteren Amerikaner sogar nur deshalb entstanden. Peter hatte immer respektiert, dass Ben nicht zu den Menschen gehörte, die ihr Leben gerne vor anderen ausbreiteten  weil er in dieser Hinsicht ganz ähnlich gestrickt war. Und in diesem Fall war Ben besonders dankbar dafür, denn das hier ging wirklich nur ihn allein etwas an …


  Eine Windböe erfasste den Jaguar und drückte mit so viel Kraft dagegen, dass Ben alle Mühe hatte, nicht von der schmalen Straße abzukommen. Als er den Wagen wieder unter Kontrolle hatte, blickte er überrascht zum Himmel. Erst jetzt begriff er, dass das Wetter dabei war, sich noch einmal drastisch zu verschlechtern. Die Wolkendecke, die zuvor schon dicht und drückend gewesen war, hatte eine bedrohliche Schwärze angenommen, und der Regen prasselte so heftig auf die Frontscheibe, dass die Wischerblätter kaum dagegen ankamen. Außerdem folgten Blitz und Donner in immer schnellerer Folge aufeinander  er fuhr offenbar direkt in einen Sommersturm hinein.


  Ben umfasste das Steuer noch ein bisschen fester. Hatte es in dem Reiseführer, den er sich extra besorgt hatte, nicht geheißen, East Anglia sei die sonnigste Gegend Englands? Heute jedenfalls nicht, dachte er und stellte fest, dass ihm das eigentlich sogar ganz recht war. Das Wetter passte nämlich ausgesprochen gut zu seiner momentanen Gefühlslage, weil sich in ihm auch etwas zusammenbraute, je näher er seinem Ziel kam.


  Weit konnte es jetzt nicht mehr sein, das bestätigte ihm der Wegweiser, den er gerade passiert hatte: noch zwei Meilen bis Salters End, dem Dorf ganz in der Nähe des alten Herrenhauses, zu dem er unterwegs war.


  Die Leute in Daringham Hall saßen jetzt, am Samstagabend, vermutlich beim Dinner. Mit etwas Glück hatte sie der Brief seines New Yorker Anwalts schon erreicht, und vielleicht überlegten sie sich gerade, welche Konsequenzen das alles für sie haben würde. Sie würden wahrscheinlich zweifeln an dem, was er ihnen hatte mitteilen lassen, und bestimmt glauben, dass sie aus dieser Sache irgendwie wieder herauskamen. Ben lächelte grimmig. Aber da täuschten sie sich. Er hatte die letzten Tage damit verbracht, alles genau zu recherchieren, und mit dem Ergebnis würde er die feine Familie Camden konfrontieren. Persönlich. Von Angesicht zu Angesicht.


  Das war so nicht geplant gewesen, eigentlich hatte das alles nur über seinen Anwalt laufen sollen. Ben wollte nicht in Erscheinung treten, sondern seinen Triumph aus der Ferne auskosten. Doch vorhin, als er schon am Flughafen gewesen war, um nach New York zurückzukehren, hatte das plötzlich nicht mehr gereicht. Da war auf einmal dieses drängende Bedürfnis in ihm gewesen, den Camdens selbst gegenüberzutreten. Er wollte ihnen in die Augen sehen, wenn sie erfuhren, wer er war und was er tun würde. Deshalb war er nicht zum Check-in gegangen, sondern zum Mietwagenschalter, wo er den teuersten Wagen genommen hatte, der noch zur Verfügung stand. Wenn schon, dann sollten diese Leute gleich wissen, mit wem sie es zu tun bekamen.


  Das Bild seiner Mutter schob sich vor Bens inneres Auge, wie so häufig in den letzten Tagen. Er sah sie vor sich, wie sie blass und schwach auf dem Bett lag, vom Krebs gezeichnet und verzweifelt, weil sie ihren gerade zwölfjährigen Sohn nicht allein zurücklassen wollte. Ihr Sterben hatte sich so heiß und schmerzhaft in sein Gedächtnis eingebrannt, dass er vor der Erinnerung lange geflohen war. Doch die Vergangenheit hatte ihn nie losgelassen und so lange an seinem Unterbewusstsein genagt, dass er jetzt, mit vierunddreißig, endlich Gewissheit brauchte.


  Deshalb hatte er eine Privatdetektei in London damit beauftragt, sich auf die Suche nach den Antworten zu machen, die seine Mutter ihm damals nicht gegeben hatte. Als bald danach die ersten Ergebnisse der Recherche kamen, war Ben so wütend gewesen, dass sein Anwalt in seinem Namen sofort einen Brief nach East Anglia auf den Weg gebracht hatte. Die Belege, die die Detektei ihm dann per Kurier nach New York geschickt hatte, waren ihm jedoch überraschend dürftig erschienen. Also war er kurzentschlossen selbst nach England geflogen, um sich um die Angelegenheit zu kümmern.


  Ein Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von einem lauten Donner, und Ben konzentrierte sich mit einem unterdrückten Fluchen wieder auf die Straße. Das Gewitter schien jetzt direkt über ihm zu sein. Irgendwie hatte er langsam das Gefühl, dass sich dieses ganze verdammte Land gegen ihn verschworen hatte. Nicht nur, dass es anstrengend war, ständig daran zu denken, auf der falschen Straßenseite zu fahren, er bereute es mittlerweile auch, dass er sich ein so großes, breites Auto geliehen hatte. Den Jaguar über die südostenglischen Straßen zu manövrieren, die mit jeder Minute schmaler zu werden schienen, wäre wohl auch bei schönem Wetter kein wirkliches Vergnügen gewesen. Aber so war es echter Stress. Dazu kam noch, dass das Navi sich plötzlich nicht mehr auszukennen schien. Ben hatte keine Ahnung, ob es an der verlassenen Gegend lag, durch die er gerade fuhr, oder ob dieses dämliche Ding einfach kaputt war, aber der Bordcomputer zeigte schon seit ein paar Minuten »Offroad« an, und auf dem Bildschirm des Navis bewegte sich der Punkt, der der Jaguar sein sollte, über eine schwarze Fläche. Kein Signal mehr. Und natürlich gabelte sich ausgerechnet jetzt die Straße vor ihm.


  Ben hielt den Wagen an und griff nach seinem Smartphone, um die Navi-App einzuschalten, die hoffentlich besser funktionierte. Tat sie jedoch nicht. Genau genommen tat das gesamte Handy gar nichts mehr, was auch nicht wirklich verwunderlich war, denn Ben fiel wieder ein, dass es vorhin bei dem Gespräch mit Peter schon eine sehr schwache Akkuleistung gemeldet hatte.


  »Na, großartig«, murmelte er halblaut und warf es zurück auf den Sitz, dann starrte er frustriert durch den Regen auf die Straßengabelung. Er hatte keine Ahnung, welcher Weg der richtige war, aber da Geduld noch nie zu seinen Stärken gehört hatte, machte er das, was er in solchen Situationen immer tat: Er traf eine Entscheidung. Nach links. Dahin würde er fahren. Sollte sich das als falsch erweisen, konnte er schließlich immer noch umkehren.


  Nach einer halben Meile wurde ihm jedoch klar, wie kompliziert selbst ein einfaches Wendemanöver sein würde. Die Straße mutierte nämlich immer mehr zu einer Art geteertem, von einer dichten Hecke eingefassten Feldweg. Es gab gerade genug Platz für ein Fahrzeug, und wenn ihm jetzt jemand entgegenkam, hätte er die ganze Strecke zurücksetzen müssen  eine Aussicht, die seine Laune nicht verbesserte. Dieses verfluchte Eng …


  »Scheiße!« Er trat die Bremse voll durch, um den gelben Kleinwagen nicht zu rammen, der ganz plötzlich vor ihm auf dem Weg aufgetaucht war. Der Jaguar rutschte und schlingerte noch ein Stück, aber Ben schaffte es, ihn zum Stehen zu bringen, bevor er mit dem Heck des anderen Autos kollidierte.


  Wie erstarrt saß er einen Moment lang am Steuer und wartete darauf, dass sein Herzschlag sich beruhigte. Dann sprang sein Gehirn wieder an, und ihm wurde klar, dass der andere Wagen nicht gefahren war, sondern stand. Deshalb war Ben ihm fast draufgefahren. Weil dieser Vollidiot hier offensichtlich parkte.


  Ben war kurz davor, den Fahrer wissen zu lassen, was er von dieser Aktion hielt, als er im Licht der Scheinwerfer erkannte, dass hinten im Fond des anderen Wagens drei Leute saßen. Junge Frauen, wenn er das richtig sah, von denen eine auffällig lilafarbene Haare hatte. Alle drei blickten ihn durch die Scheibe an und redeten dann aufgeregt miteinander. Vielleicht standen sie hier, weil sie eine Panne hatten, und brauchten Hilfe?


  Ben stieg aus dem Wagen, ohne sich die Mühe zu machen, sein Jackett wieder anzuziehen. Es regnete so heftig, dass sein Hemd sofort durchnässt war, und daran hätte auch eine Stofflage mehr nichts geändert. Mit wenigen Schritten war er an der Fahrertür des anderen Wagens.


  »Hallo?« Er klopfte gegen die Scheibe, hinter der er die Fahrerin, eine junge Frau mit wasserstoffblonden Haaren, jetzt deutlich erkennen konnte. Zusammen mit der Schwarzhaarigen auf dem Beifahrersitz waren es also fünf, und sie waren alle blutjung, höchstens zwanzig, schätzte Ben. Aber hilfebedürftig wirkten sie nicht, eher genervt über sein Auftauchen, denn die Wasserstoffblonde starrte ihn feindselig an, bevor sie die Scheibe einen Spalt breit herunterkurbelte.


  »Was willst du, Alter?« Ihre herausfordernde Frage wurde fast vom nächsten Donnergrollen verschluckt, deshalb beugte Ben sich nah zu ihr herunter  und runzelte die Stirn. Er war nicht ganz sicher, aber es sah aus, als hätte sie weiße Spuren um die Nase herum. Und sie wirkte auch irgendwie … aufgedreht. High.


  Bens Miene verdunkelte sich, als ihm klar wurde, dass das der Grund sein musste, warum die Mädchen auf dieser abgelegenen Straße parkten. Sie hatten gekokst und wollten dabei nicht gestört werden. Wobei zweifelhaft war, ob sie geglaubt hatten, dass hier bei diesem Wetter niemand vorbeikommen würde  oder ob sie schon unter Drogeneinfluss gestanden hatten, als sie die Entscheidung trafen.


  In jedem Fall war es keine gute Idee. Ben hatte selbst in seiner Jugend genug Fehler gemacht, um das zu wissen. Aber letztlich ging ihn das nichts an. Wichtig war nur eins.


  »Würden Sie bitte weiterfahren? Sie versperren die Straße.«


  »Ach ja? Und wenn ich das nicht tue?«


  Die Wasserstoffblonde klang immer noch aggressiv, blickte ihn provozierend an, und Ben verlor langsam die Geduld. Nicht nur, dass er wegen dieser dämlichen GPS-Störung nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob er auf dem richtigen Weg war, jetzt war er auch noch nass bis auf die Knochen und durfte sich mit trotzigen, zugedröhnten Teenagern herumschlagen. Es reichte. Wirklich.


  Er wischte sich den Regen aus dem Gesicht und legte den Arm auf das Autodach, beugte sich vor.


  »Sie können auch gerne hier bleiben«, sagte er, ohne es höflich zu meinen, und begegnete dem Blick der Fahrerin mit eisiger Entschlossenheit. Normalerweise hätte er es mit Charme versucht, weil man bei Frauen mit einem Lächeln oft schneller ans Ziel kam. Aber er hatte einfach keine Lust mehr auf diese Situation, deshalb deutete er auf eine Feldeinfahrt, die er ein paar Meter weiter entdeckte. »Aber dann setzen Sie Ihren Wagen da rein und lassen mich vorbei. Ich habe es eilig.«


  Seine Angestellten in New York hätten spätestens jetzt gemacht, was er sagte  weil sie ihn gut genug kannten, um zu wissen, wann der Bogen überspannt war. Die Wasserstoffblonde wirkte jedoch nicht beeindruckt. Sie drehte sich zu den anderen im Wagen um und sagte halblaut etwas, das Ben wegen des prasselnden Regens nicht hören konnte. Dann stieß sie mit Wucht die Autotür auf, sodass Ben schnell zur Seite ausweichen musste, um nicht getroffen zu werden, und stieg aus. Auch die Tür auf der anderen Seite öffnete sich, und einen Augenblick später standen alle fünf Mädchen vor ihm auf dem Weg.


  »Kann man hier nicht mal in Ruhe einen durchziehen? Die Straße gehört doch nicht dir und deinem Luxusschlitten, du Penner!« Die Wasserstoffblonde machte einen Schritt auf Ben zu, doch Ben wich nicht zurück. Was glaubte die Kleine denn  dass er Angst vor ihr hatte?


  »Ich möchte nur vorbei«, wiederholte er noch einmal und hielt dem Blick der jungen Frau stand, die sich jetzt direkt vor ihm aufbaute. Sie war genauso durchnässt wie er, doch sie schien das nicht mal zu bemerken, und auch ihre Freundinnen störten sich offensichtlich nicht daran, dass ihnen die Kleidung  durchweg billige, sehr knapp geschnittene Sachen  am Körper klebte. Stattdessen waren sie alle auf ihn konzentriert, und keine von ihnen lächelte.


  Ben seufzte innerlich. Ehrlich, das wurde von Minute zu Minute besser.


  »Hört zu, ich bin wirklich nicht auf Streit aus«, sagte er und gab sich trotz seiner Ungeduld Mühe, ruhig zu bleiben. Konnten diese Mädchen denn nicht einfach vernünftig sein und ihn vorbeilassen?


  Die Wasserstoffblonde wandte sich zu ihren Freundinnen um, so als müsste sie sich noch einmal rückversichern. Dann blickte sie mit einem zufriedenen, fast triumphierenden Gesichtsausdruck zurück zu Ben.


  »Du vielleicht nicht, Arschloch. Aber wir schon«, sagte sie und schlug ihm mit der geballten Faust so fest in den Magen, dass er überrascht aufkeuchte.
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  Toby hob den Kopf und knurrte leise und tief, so als hätte er draußen etwas gehört, was sein Misstrauen weckte, und Kate, die neben ihm kniete, musste unwillkürlich lächeln. Sie hatte keine Ahnung, was die Aufmerksamkeit des Airdale-Terriers erregt haben mochte  draußen tobte jetzt schon seit einer ganzen Weile ein heftiges Sommergewitter, und für Kates Ohren waren das Krachen des Donners und das Klappern der Fensterläden, an denen der Wind riss, viel zu laut, um etwas anderes wahrzunehmen. Aber dass Toby sich überhaupt geregt hatte, war ein gutes Zeichen.


  »Seine Lebensgeister scheinen zurückzukehren.« Sie erhob sich von ihrem Platz neben der Hundedecke vor dem Kamin und lächelte Amanda Archer an, die in einem Sessel ganz in der Nähe saß. »Ich denke, er ist bald wieder fit.«


  »Sind Sie sicher?« Die alte Dame schien das noch gar nicht wirklich glauben zu können, denn in ihrem Blick lag weiterhin Sorge. Kate verstand das, Toby war nämlich in einem erbarmungswürdigen Zustand gewesen, als sie vor ein paar Stunden hier angekommen war. Sie hatte sofort erkannt, dass er alle Anzeichen für eine Vergiftung zeigte und sie schnell handeln musste, um ihn zu retten. Zum Glück hatte die Therapie bei ihm sehr gut angeschlagen, und das Schlimmste war jetzt eindeutig überstanden.


  »Ja, ich bin ganz sicher«, versprach sie und bückte sich noch mal, um den Terrier, der sich wieder auf der Decke ausgestreckt hatte, das lockige Fell zu kraulen. »Nicht wahr, mein Hübscher? Du kommst wieder ganz in Ordnung.«


  Der große Hund wedelte verhalten mit dem Schwanz und versuchte, Kates Hand zu lecken, was sie als weiteres gutes Zeichen wertete. Und auch Amanda schien endlich glauben zu können, dass es noch mal gut gegangen war, denn sie strahlte jetzt. Allerdings nur für einen Moment. Dann kehrten ihre Selbstvorwürfe zurück.


  »Ich hätte diesen neuen Dünger nicht kaufen dürfen«, sagte sie und schob sich in einer unbewussten Geste ihr grau-durchsträhntes Haar hinter das Ohr. »Aber wer ahnt denn schon, dass heutzutage sogar Hornspäne mit Chemie versetzt sind!«


  »Das konnten Sie nicht wissen«, beruhigte Kate sie, während sie ihre Instrumente und die Medikamente zurück in ihre Tasche packte. »Und es ist ja auch noch mal gut gegangen.«


  »Aber nur dank Ihnen!«, sagte die alte Dame ernst. »Wenn Sie nicht so schnell gekommen wären …« Tränen traten in ihre Augen, und Kate drückte tröstend ihre Hand.


  »Das war doch selbstverständlich.«


  »Nein, das war es nicht«, beharrte Amanda. »Heute ist Samstag, aber Sie sind trotzdem gekommen  das vergesse ich Ihnen nie. Es ist ein Segen, dass Sie wieder zurück nach Salters End gekommen sind. Ich wusste, dass Toby es schafft, wenn Sie ihn behandeln. Sie geben nie auf.«


  Das Kompliment freute Kate, doch sie fand trotzdem nicht, dass sie etwas Außergewöhnliches geleistet hatte. Schließlich war sie genau dafür Tierärztin geworden. Was nicht ganz leicht gewesen war, weil sie ihr Studium gegen den ausdrücklichen Willen ihrer Tante durchgesetzt hatte und auch ganz ohne Hilfe finanzieren musste. Aber an Tagen wie heute wusste sie, dass die Mühe sich gelohnt hatte.


  Und was ihre Rückkehr anging, war ihr keine Entscheidung jemals so leichtgefallen. Auch wenn nicht alle Erinnerungen gut waren, die sie mit diesem Ort verband, hatte sie dennoch das Gefühl, hierher zu gehören. Das Land und die Menschen waren ihr ans Herz gewachsen und gaben ihr Sicherheit. Deshalb war sie nur ungern weggegangen, um zu studieren, und hatte sofort zugegriffen, als der alte Dorftierarzt ihr anbot, in seine Praxis einzusteigen.


  Amanda standen immer noch Tränen in den Augen. »Sie wissen gar nicht, wie viel mir das bedeutet«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich habe doch nur noch Toby.«


  Sie sprach nicht weiter, doch Kate las in ihrem Gesicht, wie wenig sie den Tod ihres Mannes bisher verkraftet hatte. John Archer, der lange Jahre als Wildhüter auf Daringham Hall gearbeitet hatte, war Anfang letzten Jahres ganz plötzlich an einem Herzinfarkt gestorben. Seitdem lebte Amanda allein in diesem Haus, das von dem neuen Jagdaufseher nicht mehr genutzt wurde  er wollte lieber näher am Dorf wohnen. Bis jetzt hatte Kate sich nie Gedanken darüber gemacht, wie lange das mit der alten Dame hier draußen im Wald noch gut gehen konnte. Sie war mit ihren Anfang siebzig eigentlich noch sehr rüstig, aber sie litt an einer Arthritis in den Kniegelenken, die ihr das Gehen an manchen Tagen erschwerte. Deshalb würde sie über kurz oder lang sicher Unterstützung brauchen.


  »Kann Ihre Tochter denn nicht kommen und Ihnen ein bisschen helfen?«


  Amanda zuckte mit den Schultern. »Es ist ein weiter Weg von Kent bis hier rauf. Aber sie kommt mich mit meiner Enkelin besuchen, sooft sie kann.« Sie lächelte. »Jetzt schauen Sie nicht so, Kate. Noch bin ich keine hilflose alte Frau. Wirklich«, sagte sie, und Kate nickte.


  Sie verstand Amandas Wunsch, in dem Haus zu bleiben, in dem sie so viele Jahre mit ihrem Mann gelebt hatte. Es steckte sicher voller Erinnerungen, die sie nicht aufgeben wollte. Und wenn der Tag kam, an dem es nicht mehr ging, konnte sie immer noch in eines der Häuser im Dorf ziehen. Den Camdens gehörten viele davon, und sie würden die Witwe ihres alten Jagdaufsehers bestimmt nicht im Stich lassen.


  »Okay, dann sehe ich morgen früh noch mal nach Toby«, erklärte sie Amanda. »Nur für den Fall, dass …«


  Ein Blitz zuckte draußen vor dem Fenster, direkt gefolgt von einem lauten Donner, der das ganze Haus erschütterte und die beiden Frauen zusammenzucken ließ.


  »Ich glaube, Sie sollten da jetzt nicht rausgehen«, sagte Amanda atemlos. »Sie können gerne hierbleiben, bis das Gewitter vorbei ist.«


  Kate sah auf die Uhr. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber das geht nicht. Ich muss noch in Daringham Hall vorbei.« Dringend sogar, denn die Stute von Ralph Camdens Nichte Anna war hochtragend, und Kate hätte eigentlich schon am Nachmittag noch mal nach ihr sehen sollen. Das hatte wegen Toby nicht geklappt, trotzdem wartete man dort bestimmt schon auf sie. »Aber ich helfe Ihnen noch schnell, die Läden zu schließen.«


  »Das müssen Sie nicht. Ich lasse sie immer offen«, widersprach Amanda, und Kate runzelte die Stirn, weil sie das im Moment für keine gute Idee hielt.


  »Es ist aber sicherer«, beharrte sie und meinte damit nicht nur das Wetter. In der letzten Zeit hatte es hier in der Gegend eine ganze Serie von Einbrüchen gegeben, bei denen die Häuser und Wohnungen vollkommen verwüstet zurückgelassen worden waren. Deshalb ging die Polizei bei dem oder den Tätern von einem sehr hohen Gewaltpotenzial aus. Bisher waren die Bewohner während der Überfälle zwar nie zu Hause gewesen, aber man konnte ja nie wissen.


  Als wollte er ihre Befürchtungen bestätigen, hob Toby plötzlich erneut den Kopf und knurrte, diesmal länger und lauter, bevor er erschöpft zurück auf sein Kissen sank und die Augen wieder schloss. Kate war ziemlich sicher, dass er zur Tür gelaufen wäre, wenn er sich nicht so schlapp gefühlt hätte, und das bestärkte sie in ihrem Entschluss, das Haus so gut zu sichern wie möglich, bevor sie ging. Als Bewacher würde der Hund nämlich noch für eine Weile ausfallen.


  Rasch ging sie deshalb in den Flur, zog sich Schuhe und Jacke an und war an der Tür, bevor Amanda sie aufhalten konnte.


  Draußen regnete und stürmte es so heftig, dass Kate sich richtig gegen den Wind stemmen musste, um die Läden zu schließen, die alt und schwergängig waren. Doch irgendwann hatte sie auch den letzten zugeklappt und hörte erleichtert, wie Amanda ihn von innen verriegelte.


  Schnell, um dem schlechten Wetter zu entkommen, bog sie um die Hausecke  und erstarrte, als sie die dunkle Gestalt sah, die im Licht der zuckenden Blitze gebückt auf das Cottage zuschlich.


  ***


  Nur mühsam gelang es Ben, die Augen wieder zu öffnen. Er musste für einen Moment bewusstlos gewesen sein, denn als er sich stöhnend aufrichtete, stellte er fest, dass er im Gebüsch am Straßenrand lag. Und er war allein. Von den Mädchen fehlte jede Spur, und auch ihr Wagen war verschwunden  genauso wie der Jaguar, den sie ebenfalls mitgenommen hatten.


  Der Schock über das, was passiert war, sank nur ganz langsam in sein Bewusstsein. Er konnte es einfach nicht fassen, mit welcher Kaltschnäuzigkeit und Brutalität diese jungen Frauen über ihn hergefallen waren. Unablässig waren plötzlich Schläge und Tritte von allen fünf gleichzeitig auf ihn eingeprasselt. Er konnte vermutlich von Glück sagen, dass ihn recht schnell irgendein Hieb so hart am Kopf getroffen hatte, dass er zu Boden gegangen war. Wer weiß, ob sie sonst überhaupt wieder von ihm abgelassen hätten. Er hatte keine Ahnung, was sie zur Flucht bewegt hatte, aber jetzt waren sie weg  und er ziemlich übel zugerichtet.


  Vorsichtig berührte er seine aufgeplatzte, blutende Lippe und stöhnte auf, weil die Bewegung einen stechenden Schmerz in seiner Rippengegend verursachte. Am Oberkörper hatte er die meisten Schläge einstecken müssen, deshalb fiel ihm das Atmen ein bisschen schwer, als er sich aufrichtete. Und das linke Bein konnte er nicht richtig belasten, da stimmte etwas nicht mit seinem Knie.


  Für einen Moment stand er einfach nur da, starrte durch den heftigen Regen auf die Felder und den Wald, die ihn umgaben. Dann fluchte er heftig, weil er seinem Frust darüber Luft machen musste, dass er tatsächlich mitten in einem extrem ungemütlichen Sommersturm irgendwo auf einer gottverdammten englischen Landstraße stand und kein Auto mehr hatte. Und das war nicht mal sein größtes Problem. Im Jaguar lagen seine ganzen Sachen: Koffer, Handy, Geld, Ausweise  und die Kopien der Unterlagen, die er den Camdens hatte zeigen wollen. Alles weg. Alles.


  Was jetzt? Wütend auf sich selbst, weil er so überheblich gewesen war und die Gefahr völlig falsch eingeschätzt hatte, blickte Ben sich im Licht der schnell aufeinander folgenden Blitze um, die die Umgebung erhellten. Er hasste es, hilflos zu sein, und wollte diesen Zustand so schnell wie möglich ändern. Deshalb musste er das nächste Dorf oder wenigstens einen Bauernhof finden, von dem aus er die Polizei benachrichtigen konnte. Die Mädchen würden nicht weit kommen mit dem auffälligen Mietwagen  das war zumindest ein Trost.


  Doch da war nichts außer Feldern auf der rechten Seite der Straße und einem Wald auf der linken. Oder …?


  Ben kniff die Augen zusammen und starrte in die Dunkelheit, die nach den grellen Blitzen für einen Augenblick fast schwarz wirkte. Mitten in dem recht dicht bewachsenen Waldstück glaubte er, ein Licht zu sehen. Mit ein bisschen Glück waren das die beleuchteten Fenster eines Hauses, und allzu weit konnte es nicht entfernt sein.


  Mit neuer Entschlossenheit verließ er die Straße und lief durch das Waldstück. Erst durch die Bewegung merkte er, wie angeschlagen er tatsächlich war, denn jeder Schritt schmerzte, und er musste ein wenig vornübergebeugt gehen, um überhaupt durchzuhalten. Das Wetter tat ein Übriges, denn unter dem Blätterdach regnete es zwar etwas weniger heftig, dafür ächzten die Bäume unter den starken Windböen, und Ben hatte Mühe, den teilweise auch größeren Ästen auszuweichen, die immer wieder auf den Waldboden fielen.


  Er beeilte sich, so gut er konnte, und je näher er dem Licht kam, desto optimistischer war er, dass er tatsächlich auf ein Haus zuging. Irgendwann erkannte er es auch, es war ein kleines, zweistöckiges, von mehreren Schuppen umgebenes Cottage, das mitten auf einer Lichtung lag. Das Licht, das aus den Fenstern drang, war jetzt schwächer als zuvor, weil offenbar jemand die Läden geschlossen hatte, aber er konnte die Konturen trotzdem noch erkennen. Auf den letzten Metern stieß er außerdem auf einen gepflasterten Weg, der ihm das Laufen leichter machte.


  Obwohl er nicht verstehen konnte, wie es jemand in dieser Einsamkeit aushielt, war ihm noch nie etwas einladender vorgekommen. Er humpelte an dem Land Rover vorbei, der vor dem Cottage geparkt war, und hielt auf die Haustür zu. Nur noch ein paar Schritte, und er konnte sich ausruhen. Offensichtlich hatte das Glück ihn also noch nicht ganz verlass …


  »Stehenbleiben!«, rief plötzlich eine Stimme.


  Überrascht fuhr Ben herum und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Im Halbdunkel des Sturms und dem Regen, der hier auf der Lichtung wieder unablässig auf ihn herunterströmte, konnte er die Gestalt zu seiner Rechten nicht richtig erkennen, deshalb machte einen Schritt auf sie zu, sah zu spät, dass sie einen Arm drohend erhoben hatte.


  »Hey, was …?«


  Etwas Hartes traf ihn seitlich am Kopf und ließ alles um ihn herum schwarz werden.
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  »Oh Gott!« Entsetzt ließ Kate den Scheit Kaminholz in ihrer Hand fallen und starrte auf den Mann hinunter, den sie damit niedergestreckt hatte. Er lag vor der Haustür, die Amanda in diesem Moment öffnete  wahrscheinlich weil sie das Poltern seines Falls gehört hatte.


  »Kate, ist alles in … Oh!« Erschrocken blickte sie auf den bewusstlosen Mann zu ihren Füßen, und das riss Kate aus ihrem Schockzustand. Hastig ging sie neben dem Mann in die Hocke und nahm seinen Puls. Er lebte noch. Gott sei Dank.


  »Hallo? Können Sie mich hören?« Vorsichtig rüttelte sie ihn an der Schulter, doch der Mann reagierte nicht, blieb bewusstlos. Was eigentlich kein Wunder war, schließlich hatte sie ihn ziemlich heftig erwischt. Blut sickerte an der Stelle in sein dunkelblondes Haar, und Kate spürte, wie Panik in ihr aufstieg.


  »Wer ist das?«, fragte Amanda, immer noch sichtlich geschockt, und Kate blickte zu der alten Dame auf.


  »Ich dachte, er wäre ein Einbrecher«, stieß sie unglücklich hervor, denn jetzt, wo das Licht aus dem Flur auf die Stufen fiel, erkannte sie deutlich, dass sie völlig falsch gelegen hatte. Der Mann war unbewaffnet und wirkte auch sonst überhaupt nicht wie jemand, der einen Überfall plante. Sein Hemd war völlig durchnässt, seine dunkle Hose schlammverschmiert, und eine Jacke schien er gar nicht dabeizuhaben. Er hatte überhaupt nichts dabei außer den Sachen, die er am Leib trug, und die Hälfte seines Gesichts, die Kate erkennen konnte, war unterhalb des Auges und am Kinn angeschwollen  so als hätten ihn dort Faustschläge getroffen. Dafür sprach auch, dass seine Lippe an einer Stelle aufgeplatzt war und blutete. Und das konnte eigentlich nur eins bedeuten: Er war nicht hergekommen, um Amanda zu schaden, sondern um sie um Hilfe zu bitten. Deswegen war er auch so gebückt gegangen. Weil er verletzt war, nicht weil er sich anschleichen wollte.


  Verzweifelt biss Kate sich auf die Lippe. Aber das hatte sie doch nicht ahnen können! Sie hatte ihm gesagt, dass er stehen bleiben soll, und er war auf sie zugekommen. Es war ein Reflex gewesen, ihn niederzuschlagen, eine instinktive Reaktion auf eine vermeintliche Bedrohung. Sie hatte nur Amanda beschützen wollen  und stattdessen einen Unschuldigen schwer verletzt. Er konnte Hirnblutungen haben. Oder einen Schädelbruch. Er starb vielleicht …


  Für einen Moment drohte die Furcht sie zu überwältigen, doch dann riss sie sich zusammen und erinnerte sich daran, dass jetzt definitiv nicht der richtige Zeitpunkt für Selbstvorwürfe war. Hastig tastete sie in ihren Taschen nach ihrem Handy und stöhnte auf, als ihr wieder einfiel, dass es noch im Land Rover lag.


  »Rufen Sie den Notarzt«, wies sie Amanda an und folgte der alten Dame ins Haus, um ihre Arzttasche zu holen. Dann ging sie zurück zu dem Mann und untersuchte ihn noch mal gründlicher. Der Puls war kräftig, die Atmung normal, und die Pupillen reagierten auf Licht, was grundsätzlich ein gutes Zeichen war. Doch er war nach wie vor bewusstlos und reagierte nicht auf Ansprache, und das machte ihr wirklich Sorgen.


  »Sie kommen im Moment nicht durch!« Amanda stand wieder in der Tür, und man konnte ihr ansehen, wie sehr diese Nachricht sie bestürzte. »Durch das Unwetter sind offenbar mehrere Zufahrtsstraßen blockiert, und die Rettungskräfte befinden sich im Dauereinsatz. Aber sie versuchen, so schnell wie möglich hier zu sein.«


  Wieder krachte über ihnen ein lauter Donner, und erst jetzt wurde Kate bewusst, dass sie die Lage total unterschätzt hatte. Das war kein harmloses Sommergewitter, sondern ein ernstzunehmender Sturm. Rettungshubschrauber konnten bei dem Wetter bestimmt nicht fliegen, und selbst wenn, gab es hier im Wald keinen Landeplatz. Also musste der Krankenwagen kommen, und der brauchte für die Strecke von Kings Lynn bis hierher schon unter normalen Umständen mindestens eine halbe Stunde. Es würde also noch dauern, bis Hilfe kam, und deshalb blieb ihnen nur eine Wahl.


  »Wir müssen ihn reinbringen.« Sie wusste, dass es ein Risiko barg, einen Patienten mit Kopfverletzungen zu bewegen. Aber was war die Alternative? Der Mann konnte unmöglich hier draußen im Regen liegen bleiben, bis die Sanitäter eintrafen. »Helfen Sie mir mal«, wies sie Amanda an und erklärte ihr, wie sie den Kopf des Mannes festhalten musste, damit er keine zu heftigen Bewegungen machte. Vorsichtig drehten sie ihn um, doch als er auf dem Rücken lag, blieb Amandas Blick skeptisch.


  »Wie sollen wir ihn denn ins Haus kriegen?«


  Das war eine berechtigte Frage, denn einfach würde das nicht werden. Der Mann war groß, Kate schätzte ihn auf gut einen Meter neunzig. Außerdem hatte er breite Schultern, und unter seinem nassen Hemd zeichnete sich ein muskulöser Oberkörper ab. Also nicht unbedingt jemand, den eine zierliche Person wie sie problemlos heben konnte. Aber es half nichts  sie musste es zumindest versuchen.


  »Ich kriege das schon hin«, sagte sie, auch um sich selbst Mut zu machen. Schließlich brachten die Kühe und Pferde, mit denen sie es sonst zu tun hatte, noch viel mehr auf die Waage als dieser Mann. Entschlossen schob sie deshalb die Hände unter seinen Achseln hindurch und verschränkte die Finger über seiner Brust. Dann holte sie tief Luft und zog.


  Er war schwer, viel schwerer, als sie gedacht hatte, aber die Angst schien Kate Flügel zu verleihen, und irgendwie schaffte sie es, ihn in den Hausflur zu schleppen.


  »Können wir ihn irgendwo hinlegen?« Sie dachte an das Sofa im Wohnzimmer, doch Amanda hatte einen besseren Vorschlag.


  »Bringen wir ihn doch in das Zimmer meiner Enkelin. Die Kleine hat die letzten Ferien hier verbracht, und ich habe ihr das alte Arbeitszimmer hergerichtet. Es steht ein Bett drin.«


  Kate zögerte nicht, sondern folgte Amanda mit ihrer schweren Last in das Zimmer am Ende des Flurs, das mit geblümten Vorhängen und einer Tagesdecke in Rosa- und Weißtönen sehr mädchenhaft eingerichtet war. Ihre Kräfte verließen sie rapide und ihr Rücken protestierte schmerzhaft, aber es gelang ihr, den Mann bis zum Bett zu ziehen. Ihn hineinzulegen, war eine weitere Herausforderung, doch es ging, indem sie sich einfach mit ihm auf die Matratze sinken ließ und sich dann vorsichtig unter ihm wegrollte und seine Füße hinaufhievte.


  Völlig außer Atem brachte sie ihn in die richtige Lage und prüfte dann erneut seine Vitalzeichen, die unverändert gut waren. Aber vielleicht übersehe ich etwas, dachte sie beklommen und versuchte ruhig zu bleiben, während sie die Kopfwunde genauer untersuchte. Die Beule, die sich unter der Haut gebildet hatte, war deutlich zu spüren, aber die Wunde selbst zum Glück nicht tief. Sie begann bereits zu verschorfen, deshalb reinigte Kate sie nur vorsichtig und verzichtete auf einen Verband.


  »Er muss aus den nassen Sachen raus«, stellte sie dann fest und knöpfte ihm das Hemd auf. Doch als sie es zur Seite schob, hielt sie erschrocken inne.


  Der Oberkörper des Mannes wies zahlreiche großflächige Hämatome auf. Entweder war er irgendwo übel gestürzt  oder tatsächlich verprügelt worden. Letzteres hielt Kate für wahrscheinlicher und spürte, wie sie eine neue Welle der Schuldgefühle erfasste. Mein Gott, wieso hatte sie gleich zugeschlagen, anstatt ihn zu fragen, was er wollte? Aber als er so unvermittelt aufgetaucht war, hatte er wahnsinnig bedrohlich gewirkt. Sie hatte einfach Angst gehabt, dass sie und Amanda nicht mit ihm fertigwerden würden.


  Vorsichtig, um ihm möglichst wenig Schmerzen zu bereiten, befreite sie ihn von dem nassen Hemd. Die Hose war schwieriger, doch sie schaffte es irgendwie und zog ihm auch Schuhe und Socken aus. Den Slip ließ sie ihm an, weil er nicht besonders nass geworden war  und weil sie es einfach nicht über sich brachte. Es fühlte sich auch so schon komisch an, einen fremden Mann zu entkleiden, und es gab einfach Grenzen. Hastig und ein bisschen peinlich berührt breitete sie schließlich die Decke über ihm aus, die Amanda ihr reichte.


  Weil sie mehr im Moment nicht tun konnte, sank sie zurück auf die Bettkante und merkte erst jetzt, wie heftig ihre Hände zitterten. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, und sie kämpfte gegen das überwältigende Bedürfnis zu weinen. Doch sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen, schon wegen Amanda. Deshalb drängte sie die Tränen energisch zurück.


  »Ich bleibe, bis der Krankenwagen hier ist«, sagte sie und konnte den Blick nicht von den unbewegten Zügen des Fremden lösen, betrachtete ihn zum ersten Mal näher.


  Sie schätzte ihn auf Anfang bis Mitte dreißig, und er sah gut aus, selbst in seinem angeschlagenen Zustand. Aber sein Gesicht wirkte auch irgendwie hart, vielleicht weil es so kantig war, mit dem ausgeprägten Kinn und den hohen Wangenknochen. Sein dunkelblondes Haar war voll und etwas länger, und da sie ihn gerade eben fast nackt gesehen hatte, wusste sie, dass er tatsächlich durchtrainiert und an den richtigen Stellen muskulös war. Körperliche Arbeit verrichtete er aber vermutlich nicht, dafür waren sein Hemd und seine Hose zu fein. Kate tippte eher auf einen Geschäftsmann, der regelmäßig Sport trieb und sich fit hielt. Eigentlich wirkt er überhaupt nicht wie jemand, der sich verprügeln lässt, überlegte sie, während sie die Decke noch einmal zurechtrückte.


  »Kennen Sie den Mann?«, fragte Amanda unvermittelt in die Stille und riss Kate aus ihren Gedanken. Sie schüttelte den Kopf. Irgendetwas an ihm kam ihr zwar vage bekannt vor, aber sie war ganz sicher, dass sie ihm noch nicht begegnet war. Daran hätte sie sich erinnert.


  »Ich auch nicht. Ich glaube nicht, dass er hier aus der Gegend ist«, meinte die alte Dame und schwieg dann für einen Moment wieder nachdenklich. »Kann ich noch irgendetwas tun?«


  »Nein.« Kate seufzte. »Wir können nur warten und hoffen, dass der Krankenwagen bald hier ist.«


  Der Sturm schien jedoch eher noch an Stärke zuzunehmen und rüttelte weiter unvermindert wild an den jetzt geschlossenen Fensterläden, deshalb glaubte sie nicht daran. Ein weiteres Mal griff sie nach der Hand des Mannes, um seinen Puls zu nehmen. Sie fühlte sich einfach besser, wenn sie etwas tun konnte, und Amanda schien es ähnlich zu gehen.


  »Dann koche ich uns erst mal eine Tasse Tee«, verkündete sie und verschwand in die Küche.


  Kate seufzte und ließ das Handgelenk des Mannes wieder los, nachdem sie festgestellt hatte, dass sein Herz immer noch beruhigend gleichmäßig schlug. Dann beugte sie sich vor und strich ihm gedankenverloren über das nasse Haar  bis sie merkte, was sie da tat, und ihre Hand erschrocken wieder zurückzog. Es war eine unbewusste Handlung gewesen, über die sie nicht nachgedacht hatte  schließlich beruhigte sie ihre vierbeinigen Patienten sonst auch oft mit Streicheln.


  Nur, dass der hier kein Hund ist, erinnerte sie sich und lächelte ein bisschen schief. Vielleicht hatte das Leben als alleinstehende Tierärztin inzwischen doch Auswirkungen auf ihr Sozialverhalten. Ihre Freundin Ivy hielt ihr das immer vor und behauptete, sie würde sich lieber mit Tieren umgeben als mit Menschen. Und ein bisschen stimmte das wohl auch, denn ihr kleines Häuschen in Salters End war inzwischen zu einer Art lokalem Tierheim geworden. Jeder, der irgendwo einen Streuner auflas  Hund oder Katze, selbst verletzte Wildtiere, ganz egal , brachte ihn zu Kate, weil alle wussten, dass sie nicht Nein sagen konnte, wenn ein Tier Hilfe brauchte. Sie kümmerte sich gerne um ihre Pflegefälle, für die sie oft auch noch ein neues Zuhause suchen musste, und das kostete eben Zeit, die sie für andere Dinge nicht hatte. Das machte ihr nichts aus, aber die Tatsache, dass sie gerade das Bedürfnis gehabt hatte, einen wildfremden Mann zu kraulen, war tatsächlich bedenklich. Kate konnte sich jedenfalls lebhaft vorstellen, was Ivy sagen würde, wenn sie es ihr erzählte.


  Andererseits … Kate legte den Kopf ein bisschen schief. Schaden konnte es wahrscheinlich nicht, wenn der Mann spürte, dass jemand bei ihm war. Vielleicht half ihm das aus der Bewusstlosigkeit. Deshalb streckte sie erneut die Hand aus und schob ihm das Haar aus der Stirn, strich über seine Wange, die sich ein kleines bisschen rau anfühlte.


  »Wer immer du bist, du musst wieder aufwachen, hörst du?«, sagte sie leise und streichelte ihn weiter sanft, während sie überlegte, zu wem er unterwegs gewesen sein mochte, bevor er bei Amanda gelandet war. Der Gedanke, dass da draußen jetzt vielleicht irgendjemand auf ihn wartete und sie dafür gesorgt hatte, dass er nicht kam, ließ ihre Schuldgefühle wieder aufflammen. Aber es half nichts, das konnten sie alles erst klären, wenn er wieder zu sich kam.
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  »Benedict Sterling?« David Camden blickte überrascht von dem Brief der Anwaltskanzlei aus New York auf, den sein Vater Ralph ihm vor einigen Minuten kommentarlos in die Hand gedrückt hatte. Er konnte immer noch nicht recht fassen, was darin stand. »Wer ist das? Und wie kommt er dazu, solche Forderungen zu stellen?«


  Sein Vater stand mit dem Rücken zu ihm am Fenster und antwortete ihm nicht, deshalb blickte David zu Timothy, der am Kaminsims lehnte. Doch auch sein Onkel schwieg, schien darauf zu warten, dass sein älterer Bruder das Reden übernahm, der sich jetzt endlich wieder zu ihnen umdrehte.


  »Das ist eine lange Geschichte«, erklärte Ralph, und David erschrak darüber, wie aufgewühlt er aussah. »Aber es könnte sein, dass es stimmt.«


  »Nein! Das ist absurd!«, mischte sich Lady Eliza ein. Der Blaue Salon, in dem sie sich gerade befanden, war so etwas wie ihr privates Wohnzimmer, und sie saß wie immer auf dem kleinen Sofa vor dem Kamin. Ihr Rücken war durchgebogen und ihr schlohweißes Haar im Nacken zu einem festen Knoten gebunden; beides ließ sie sehr streng wirken. Und dieser Eindruck täuschte nicht; Lady Eliza war bei den Bewohnern von Daringham Hall zu Recht gefürchtet. »Der Kerl ist ein Hochstapler. Ein Niemand. Wir werden dieses Schreiben einfach ignorieren. So weit kommt es noch, dass die Familie Camden sich einem hergelaufenen Amerikaner gegenüber rechtfertigen muss.«


  Sie reckte ihr faltiges Kinn, und auf ihrem Gesicht erschien dieser arrogante, herablassende Ausdruck, den David nur zu gut kannte. Er liebte seine Großmutter, doch die Dünkel, die sie wegen ihrer adligen Abstammung oft herauskehrte, nervten ihn, weil er sie ziemlich unzeitgemäß und total überflüssig fand.


  »Aber der Name«, widersprach Ralph. »Wenn er wirklich der Sohn von Jane Sterling ist, dann …«


  »Er lügt, Ralph. Warum sollte er besser sein als seine Mutter? Hast du schon vergessen, was sie damals getan hat?«, fuhr Lady Eliza ihn an, was ihn noch blasser werden ließ, als er ohnehin schon war. Abrupt wandte er sich wieder zum Fenster um und starrte nach draußen in den Sturm, der um das Haus herum tobte.


  »Wir müssen der Sache trotzdem nachgehen«, sagte Timothy in das entstandene Schweigen. »Der Kerl kann uns schaden, selbst wenn er ein Hochstapler ist. Gerüchte entstehen schnell, das wissen wir alle. Also werde ich mich darum kümmern und die entsprechenden Papiere zusammensuchen.« Er seufzte tief. »Als ob ich im Moment nichts Wichtigeres zu tun hätte! Lewis Barton hat uns schon wieder verklagt. Dieser alte Sturkopf gibt einfach nicht auf.«


  »Unser krankhaft streitsüchtiger Nachbar ist wichtiger als das hier?« Entgeistert hielt David seinem Onkel den Brief hin. Er konnte das alles immer noch nicht glauben, und Timothys Versuch, das Ganze als belanglos abzutun, machte ihn wütend. »Was sollen wir machen, wenn es stimmt?«


  »Es stimmt aber nicht«, beharrte Lady Eliza und wandte sich wieder an Timothy. »Solche Leute muss man mit Missachtung strafen und ihnen nicht auch noch eine Bühne für ihre absurden Behauptungen schaffen.« Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch, und sie starrte ihren Zweitältesten böse an.


  Sie als anstrengend zu bezeichnen, war oft noch untertrieben, und da sie für ihre Launen berüchtigt war, versuchten ihre Kinder und Enkel meistens, ihren Zorn nicht herauszufordern. Doch diesmal blieb Timothy hart, wich ihrem Blick nicht aus.


  »Ich fürchte nur, dass dieser Sterling sich seine Bühne suchen wird, ob wir das wollen oder nicht. Du hast es doch gelesen  er droht uns mit gerichtlichen Schritten. Wenn es dazu kommt, sollten wir vorbereitet sein. Schließlich ist das eine sehr heikle Angelegenheit.«


  Lady Eliza schüttelte den Kopf. »Warte wenigstens, bis dein Vater zurück ist. Rupert wird sich um die Angelegenheit kümmern«, forderte sie. Zweifellos nahm sie an, dass ihr Mann, der an diesem Wochenende an einer Jagd in Cambridgeshire teilnahm, auf ihrer Seite sein würde, wenn er zurückkam.


  David war jedoch ziemlich sicher, dass sein Großvater auch nicht untätig herumsitzen würde. Nicht, wenn so etwas im Raum stand. Sie mussten handeln, das war völlig klar.


  »Timothy hat recht, Grandma«, sprang er seinem Onkel und seinem Vater deshalb bei und sah seine Großmutter bittend an. »Das können wir nicht auf sich beruhen lassen.«


  Manchmal schaffte er es, sie umzustimmen oder zu beruhigen, wenn sie sich aufregte. Er genoss so etwas wie Narrenfreiheit bei ihr, anders als seine drei Cousinen, und wenn er in einer Diskussion eine bestimmte Position vertrat, dann war sie fast immer auf seiner Seite. In dieser Angelegenheit nutzte jedoch auch sein Sonderstatus als einziger männlicher Enkel gar nichts, denn seine Großmutter funkelte ihn genauso feindselig an wie ihre beiden Söhne.


  Bevor sie allerdings noch etwas sagen konnte, trat sein Vater neben David und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Das werden wir auch nicht. Das lässt sich sicher alles klären«, sagte Ralph, und zum ersten Mal, seit er David zu diesem Gespräch dazugerufen hatte, erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. Doch es war zu schwach, um die Schatten aus seinem Blick zu vertreiben.


  Er glaubt nicht daran, dachte David. Und das tat Timothy auch nicht. Die beiden machten sich tatsächlich Sorgen, und das verunsicherte ihn noch mehr. Bis vor ein paar Minuten war seine Welt noch in Ordnung gewesen  so in Ordnung jedenfalls, wie sie sein konnte, wenn draußen ein schlimmer Sturm tobte. Aber jetzt …


  Davids Handy klingelte in seiner Tasche und zerriss die angespannte Stille im Zimmer. Als er es herausholte und sah, wer ihn anrief, ging er sofort dran.


  »David?« Annas Stimme klang aufgeregt und auch ein bisschen ängstlich. »Kannst du zurückkommen? Ich glaube, es geht los!«


  »Ich bin gleich da«, sagte er und meinte es so.


  Er war nur ungern gekommen, als sein Vater ihn vorhin im Stall angerufen und in den Blauen Salon gebeten hatte. Die Stute seiner Cousine würde heute Nacht noch ihr erstes Fohlen bekommen, und Anna war deshalb sehr nervös. Er hatte ihr versprochen, dabei zu sein, und auch wenn ihm noch tausend Fragen im Kopf herumgingen, musste er jetzt zu ihr. Sie war wichtiger. »Lolas Fohlen kommt«, teilte er den anderen mit und ging zur Tür.


  »Ich halte dich auf dem Laufenden«, rief Timothy ihm noch zu, und David nickte, bevor er den Raum verließ und durch das große Musikzimmer, das hin und wieder auch als Festsaal diente, und das Speisezimmer zurück in die große Halle lief. Seine Schritte hallten durch den hohen Raum mit dem kunstvoll gearbeiteten Holztreppenhaus und den filigranen Fensterbildern, doch diesmal hatte er keinen Blick für die architektonischen Schönheiten des Herrenhauses, die er sonst so schätzte. Er wollte einfach nur raus in den Stall und sich ablenken.


  Sein Vater würde ihm noch viel erklären müssen, aber eins stand jetzt schon fest: Es würde alles durcheinandergeraten, wenn es stimmte, was dieser Benedict Sterling behauptete. Dann war nichts mehr so wie vorher, und der Gedanke war … zu beunruhigend, um ihn jetzt schon zuzulassen.


  David stemmte die schwere Eingangstür auf und lief durch den strömenden Regen zu dem Jeep, den sonst der Stallmeister fuhr. Die Stallungen lagen ein Stück entfernt am Ende der Parkanlagen, und normalerweise war die Strecke zu Fuß problemlos zu bewältigen. Nur war das Wetter heute wirklich krass, deshalb hatte Greg darauf bestanden, dass er den Wagen nahm. Wobei sich auch das Fahren als nicht gerade einfach herausstellte, denn der Wind riss heftig am Steuer. Und letztlich machte es auch keinen Unterschied, denn David war dennoch völlig durchnässt, als er kurz darauf vor der Box ankam, in der Annas hübsche Fuchsstute Lola unruhig herumlief. Ihr Fell schimmerte feucht, offenbar schwitzte sie stark, und sie schlug immer wieder mit dem Schweif.


  Anna, die an der Tür der Box stand und durch die Gitterstäbe beruhigend auf Lola einredete, drehte sich zu ihm um, als sie ihn kommen hörte.


  »Da bist du ja! Greg sagt, es kann jetzt nicht mehr lange dauern. Das Fruchtwasser ist schon abgegangen, und wenn sie sich hinlegt, geht es los!«


  Sie lächelte tapfer, doch David sah die Anspannung in ihren Zügen. Schon unter normalen Umständen war sie  wie die meisten Rothaarigen  eher blass, aber jetzt stach jede einzelne ihrer vielen Sommersprossen dunkel auf ihrer sonst bleichen Haut hervor.


  »Es wird alles gut gehen«, versprach er, weil er ihre Sorge gut nachvollziehen konnte.


  Anna war vier Jahre jünger als er, aber die einzige seiner drei Cousinen, die seine Liebe zum Reiten  und auch sein Interesse für Geschichte  uneingeschränkt teilte. Schon als Kinder hatten sie deshalb viel Zeit miteinander verbracht, und noch heute vertraute Anna es ihm zuerst an, wenn sie etwas bedrückte. Deshalb wusste er, wie sehr sie der Tod ihres Wallachs Gentry, der vor drei Jahren ganz plötzlich an einer Kolik eingegangen war, immer noch belastete. Es wäre schrecklich für sie, wenn Lola oder dem Fohlen etwas passierte, deshalb hoffte David inständig, dass seine Worte sich bewahrheiten würden.


  Anna lehnte den Kopf gegen seine Schulter und seufzte.


  »Hoffentlich«, sagte sie, dann richtete sie sich wieder auf und blickte ihn fragend an, fast so, als würde sie spüren, dass auch ihn etwas beschäftigte. »Und ist bei dir auch alles gut gegangen? Was wollten Ralph und Timothy denn so dringend von dir?«


  »Ach, nichts Wichtiges«, wiegelte David ab und strich sich das nasse Haar aus der Stirn. Es reichte, wenn er beunruhigt war. Anna hatte jetzt andere Sorgen.


  Sie schien mit dieser Antwort nicht wirklich zufrieden, doch da Lola sich in diesem Moment mit einem Schnauben auf die frische Streu in ihrer Box legte, blieben ihm weitere Nachfragen erspart.


  »Greg, sie liegt!«, rief Anna aufgeregt, und der Stallmeister, der zur Box gelaufen kam, lächelte breit.


  »Das ist gut. Jetzt dauert es höchstens noch eine halbe Stunde, und das Fohlen ist da.«


  »Na, da bin ich ja gerade rechtzeitig«, rief eine Stimme hinter ihnen, und als David sich umdrehte, kam Ivy auf sie zu. Ihre blaue Barbour-Jacke glänzte nass vom Regen, genau wie ihr kurzes Haar, das den gleichen Rotton hatte wie das ihrer jüngeren Schwester, und David war froh, sie zu sehen. Sie war die älteste seiner drei Cousinen, und er kannte niemanden, der so fröhlich und pragmatisch war wie sie. In ihrer Nähe hatte man irgendwie immer das Gefühl, dass nichts mehr schiefgehen konnte, und das konnten sie jetzt alle sehr gut gebrauchen.


  Ivy grinste jedoch nicht, wie sonst so oft, sondern blickte sich suchend im Stall um. »Ist Kate noch gar nicht da? Ich dachte, sie wollte kommen und nach Lola sehen.«


  »Wollte sie auch«, bestätigte Anna. »Aber ich habe nichts von ihr gehört. Und sie geht auch nicht an ihr Handy, das habe ich schon versucht.«


  »Wahrscheinlich kommt sie nicht zu uns durch«, meinte Greg. »Das Wetter ist wirklich schlimm. Der Regen lässt die Bäche anschwellen, und der Sturm entwurzelt eine Menge Bäume.« Er schüttelte den Kopf. »Hoffentlich ruiniert uns das nicht die komplette Ernte.«


  Das machte David auch Sorgen. Es wäre eine Katastrophe gewesen, vor allem für den Wein, bei dem sie im letzten Herbst erst zum zweiten Mal hatten ernten können. Wenn jetzt den Reben etwas passierte, konnte sie das für Jahre zurückwerfen.


  Annas Gedanken galten jedoch ausschließlich Lola. »Sollen wir dann Dr. Sandhurst rufen?«


  Der alte Tierarzt, in dessen Praxis Kate seit zwei Jahren mitarbeitete, hatte seine Arbeitszeit aus gesundheitlichen Gründen drastisch reduziert. Aber da er jahrelang das Vieh auf Daringham Hall betreut hatte und der Familie Camden freundschaftlich verbunden war, nahm David an, dass er kommen würde, wenn sie ihn darum baten. Bei diesem Sturm wollte David ihm das jedoch nur sehr ungern zumuten.


  »Nur im Notfall«, erwiderte er deshalb. »Lola kriegt das bestimmt auch alleine hin.«


  »Aber was ist mit Kate?« Ivy runzelte die Stirn. »Es sieht ihr gar nicht ähnlich, dass sie sich nicht meldet.« Sie seufzte. »Hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert.«
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  Ein lautes Geräusch  vermutlich ein Donner  ließ Kate erschrocken auffahren. Sie musste auf ihrem Stuhl neben dem Bett kurz eingenickt sein.


  Sofort griff sie nach dem Handgelenk des Mannes, um erneut seinen Puls zu messen, der immer noch ruhig und beständig war. Dann blickte sie auf die Uhr. Schon kurz nach Mitternacht  und noch immer schien der Sturm draußen nicht nachzulassen, dem Trommeln des Regens und dem Heulen des Windes nach zu urteilen. Was vermutlich bedeutete, dass nach wie vor niemand zu ihnen durchkam.


  Beim Notruf brauchte sie sich nicht noch mal zu melden, das hatte sie schon drei Mal getan und immer die gleiche Antwort bekommen: dass die Rettungskräfte alles Menschenmögliche taten, durch die Wetterlage jedoch massiv behindert wurden. Beim letzten Mal hatte die Dame am anderen Ende der Leitung noch hinzugefügt, dass Kate nicht die Einzige sei, die Hilfe brauchte, wahrscheinlich, weil sie schon ein bisschen genervt war von Kates Drängen.


  Aber es machte Kate einfach wahnsinnig, nichts tun zu können. Deshalb hatte sie sogar schon überlegt, ihren Onkel Bill anzurufen, der Sergeant bei der Polizei in Kings Lynn war. Doch selbst wenn sie mit ihrer Vermutung richtiglag, dass der Fremde überfallen worden war, was sollten Bill und seine Kollegen schon tun? Einen bewusstlosen Mann verhören? Sie hatten sicher genug damit zu tun, das Chaos, das gerade in halb Norfolk herrschte, einigermaßen in den Griff zu bekommen.


  Mit einem tiefen Seufzen blickte Kate auf den Mann hinunter. Das Warten zermürbte sie langsam, und sie war nach dem langen Tag wirklich hundemüde. Aber Amanda zu bitten, sie für eine Weile als Wache abzulösen, brachte Kate nicht über sich. Die alte Dame war ganz rührend gewesen, hatte darauf bestanden, bei Kate zu bleiben und mit ihr zu wachen. Irgendwann war sie dann aber doch in den beiden Sesseln eingeschlafen, die Kate für sie zusammengeschoben hatte, und Kate würde sie auf gar keinen Fall noch mal wecken  selbst wenn das bedeutete, dass sie die ganze Nacht wachbleiben musste.


  Um ihre eigene Müdigkeit zu bekämpfen, stand sie auf und lief ein paar Schritte, aber nur innerhalb des Zimmers. Sie hätte sich gerne eine Tasse Tee gekocht, traute sich jedoch nicht, den Mann solange allein zu lassen. Was, wenn sie nicht da war, wenn er aufwachte  oder wenn er plötzlich krampfte? Das war ihre größte Sorge, deshalb wollte sie ihn lieber nicht aus den Augen lassen.


  Weil sie dennoch ein Ziel brauchte, ging sie zu dem kleinen klappbaren Wäscheständer hinüber, auf dem Amanda die Sachen des Mannes aufgehängt hatte, und überprüfte, ob sie schon trocken waren. Die Unterseite fühlte sich noch nass an, deshalb drehte Kate die beiden Teile um  und stutzte, als sie in der Tasche der Anzugshose eine kleine Verdickung spürte. Neugierig sah sie nach, was sich darin befand, und holte einen kleinen, schief zusammengefalteten Zettel heraus. Es war ein großes gelbes Post-it, so wie es häufig in Büros verwendet wurde, und es stand eine Nachricht darauf.


  Ben, du sollst Stanford anrufen. Neue Durchwahl -53285. Wo ist eigentlich Sienna, wenn man sie braucht? P.


  Kate starrte auf die Worte, die für sie keinen Sinn ergaben, aber dennoch wichtig waren. Denn wenn der Mann der Adressat dieses Zettels war  und davon ging sie aus, denn warum sonst sollte er ihn in der Hosentasche haben? , dann wusste sie jetzt zumindest seinen Vornamen. Und dass es eine Frau namens Sienna in seinem Leben geben musste.


  Sie ging zum Bett hinüber und setzte sich auf den Rand.


  »Ben?«, fragte sie leise und wiederholte es dann noch mal ein bisschen lauter. »Ben?« Der Mann rührte sich nicht, und Kate seufzte tief. Die Müdigkeit, gegen die sie schon die ganze Zeit ankämpfte, wurde auf einmal so übermächtig, dass sie sich auf das Bett sinken ließ. Es war etwas breiter als ein normales, so breit, dass sie neben dem Mann Platz hatte, und es tat so unglaublich gut, sich ausstrecken zu können. Vielleicht konnte sie ja nur mal ganz kurz die Augen schließen? Zuerst traute sie sich nicht, doch dann wurden ihre Lider immer schwerer und sie gähnte unterdrückt. Wenn ich so nah bei ihm bin, dann merke ich es bestimmt, wenn er aufwacht, dachte sie und legte ihm zur Sicherheit eine Hand auf die Brust. Nur für einen Moment, versicherte sie sich selbst schläfrig, während sie auf den beruhigend gleichmäßigen Atem des Mannes lauschte. Einen ganz kleinen Moment nur …
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  Er hatte das Gefühl, aus einer großen Tiefe nach oben zu treiben. Er wollte das gar nicht, weil die Dunkelheit, die ihn umfing, angenehm war. Doch es passierte einfach, langsam und unaufhaltsam, und schließlich konnte er sich nicht mehr dagegen wehren und öffnete mühsam die Augen, blinzelte in das fahle Licht, das den Raum erhellte. Er brauchte eine Weile, bis er seine Augen scharf stellen konnte, und zuerst war er nicht sicher, ob sie richtig funktionierten. Dann erkannte er jedoch, dass das Licht tatsächlich in Streifen auf das weiße Laken vor ihm fiel. Und auf die Frau neben ihm.


  Sie war jung, vielleicht Mitte zwanzig, und lag auf der Seite dicht bei ihm. Einen Arm hatte sie über ihn gestreckt, er spürte ihre Hand, die auf seiner Hüfte ruhte, so als wollte sie ihn halten.


  Träge, weil sein Gehirn gerade irgendwie langsam arbeitete, betrachtete er jede Einzelheit an ihr. Die braunen Locken, die ihr Gesicht umrahmten und die ein bisschen zerzaust wirkten. Die hohe Stirn, die langen, geschwungenen Wimpern und die schmale, gerade Nase, die sich am Ende ein ganz kleines bisschen nach oben bog. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihre vollen Lippen hatten sich im Schlaf ein wenig geöffnet.


  Er versuchte, sich daran zu erinnern, wer sie war, aber es wollte ihm nicht einfallen. Da war diese seltsame Leere in seinem Kopf, so als wäre er benebelt von irgendetwas. Träumte er das vielleicht nur? Um sich zu vergewissern, wollte er die Hand heben, die dicht neben dem Gesicht der Frau lag, und ihre Wange berühren, die so weich und rosig aussah. Doch als er sich bewegte, durchzuckte ihn ein unerwartet heftiger Schmerz, der ihn aufstöhnen ließ und die Frau weckte.


  Sie öffnete die Augen, und er sah, dass sie braun waren. Dunkelbraun. Hatte er das nicht gewusst? Wieder versuchte er, den Arm zu bewegen, und wieder stöhnte er, weil es so wehtat. Er wollte etwas sagen, aber auch das ging nicht, weil sein Mund komplett trocken war.


  »Oh mein Gott!« Der verhangene Ausdruck, der bis jetzt im Blick der Frau gelegen hatte, wich schlagartig, und sie fuhr auf, starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Sie sind wach! Amanda, er ist aufgewacht!«


  Durch ihre ruckartige Bewegung schaukelte das Bett und verschlimmerte den Schmerz, der sich plötzlich in jeden Winkel seines Körpers auszubreiten schien und ihm den Atem nahm. Sein Schädel brummte, und das zufriedene, entspannte Gefühl, das ihn gerade noch eingehüllt hatte, wich kaltem Schock.


  Nichts, absolut gar nichts in diesem rosa-geblümten Zimmer kam ihm bekannt vor. Was tat er hier? Und wer war die alte Frau, die in zwei zusammengeschobenen Sesseln saß und sich verschlafen die Augen rieb? Er kannte sie nicht, genauso wenig wie die junge Frau mit den Locken. Oder?


  »Wie fühlen Sie sich? Geht es Ihnen gut?«, unterbrach die junge Frau ihn. Ihre Stimme klang freundlich, doch ihr Akzent kam ihm irgendwie merkwürdig vor. Ungewohnt. Sie hockte jetzt neben ihm und legte ihre kühle Hand an seine Stirn, was angenehm gewesen wäre, wenn es in seinem Schädel nicht so unbarmherzig gehämmert hätte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er nackt war, zumindest oben herum. Sein Brustkorb schmerzte, sein Kinn schmerzte, alles schmerzte und machte es ihm schwer zu denken.


  »Hab mich schon besser gefühlt«, krächzte er mühevoll und versuchte, sich aufzusetzen, scheiterte jedoch, weil er das Gefühl hatte, dass sein Kopf explodierte, sobald er ihn anhob.


  »Bleiben Sie liegen, Sie sind verletzt«, wies die junge Frau ihn an und machte seine Verwirrung noch schlimmer.


  »Was … was ist passiert?«


  »Jemand muss Sie verprügelt haben oder vielleicht wurden Sie auch überfallen. Und dann …«, sie zögerte kurz, dann sprudelte es nur so aus ihr heraus, »… dann habe ich Sie mit einem Kaminholz niedergeschlagen, als Sie zu Amandas Haus gekommen sind. Aber das war ein Versehen, weil ich dachte, Sie wären ein Einbrecher.«


  »Was?« Das alles ergab überhaupt keinen Sinn und sein Verstand wehrte sich verzweifelt gegen diesen Albtraum, in dem er aufgewacht war.


  »Es tut mir leid, ehrlich, ich wollte das nicht«, fuhr die Frau fort, und er wusste plötzlich, dass er das nicht träumte. Dafür waren ihre kühlen Hände viel zu real, die jetzt auf seiner Brust lagen, weil sie offenbar verhindern wollte, dass er sich noch einmal aufrichtete. Sie war wirklich hier  und er verstand überhaupt nichts mehr.


  »Sie … haben mich niedergeschlagen?« Eigentlich wirkte sie nicht wie eine Verrückte, aber sie war eindeutig nicht ganz bei Trost.


  Unglücklich nickte sie. »Und wir haben schon vor Stunden einen Krankenwagen gerufen, aber er ist wegen des Sturms nicht durchgekommen.«


  »Sturm?« Er kniff die Augen zusammen und blinzelte in Richtung Fenster. Die Sonne konnte gerade erst aufgegangen sein, denn das Licht, das durch die geschlossenen Läden drang, war fahl und schwach. Aber da draußen begann definitiv ein friedlicher Morgen. Was bedeutete, dass er es wohl doch mit einer Verrückten zu tun hatte. »Wovon zur Hölle sprechen Sie?«


  Erschrocken blickte sie ihn an. »Der schlimme Sturm heute Nacht  wissen Sie das nicht mehr?«


  Er hätte den Kopf geschüttelt, wenn der ihm nicht so wehgetan hätte, aber sie schien seine Antwort an seinem leeren Blick abzulesen.


  »An was erinnern Sie sich denn? Wissen Sie noch, wie Sie hergekommen sind?«


  Eine wichtige Frage, aber als er in seinem Innern nach Antworten suchte, stieß er fast sofort auf eine leere weiße Wand. Da war nichts. Absolut gar nichts. Denk nach, forderte er sich selbst auf, doch das machte das Hämmern hinter seiner Stirn nur schlimmer. »Nein«, sagte er und stemmte sich gegen das Gefühl der Hilflosigkeit, das wie eine kalte Welle über ihm zusammenschwappte. »Ich habe keine Ahnung.«


  Die junge Frau schien das nicht zu beunruhigen. »Das ist sicher nur der Schock. Sie müssen sich ausruhen, dann fällt es Ihnen bestimmt wieder ein.«


  »Nein, Sie verstehen nicht …«


  Ein lauter Gong ertönte etwas weiter entfernt, offenbar eine Türklingel, und ein Hund bellte kurz. Die junge Frau atmete erleichtert auf. »Das wird der Krankenwagen sein. Endlich!«


  »Ich sehe nach«, sagte die alte Frau, die sich inzwischen erhoben hatte, und verschwand mit einem unsicheren Lächeln in seine Richtung durch die Tür.


  »Die Sanitäter bringen Sie ins Krankenhaus nach Kings Lynn«, erklärte ihm die junge Frau. »Sie müssen dringend geröntgt werden. Soll ich vielleicht jemanden benachrichtigen? Sicher macht Ihre Familie sich schon Sorgen … Au!« Sie hörte auf zu reden und sah ihn erschrocken an, weil er grob ihr Handgelenk umfasst hatte.


  »Ich weiß es nicht, okay?«, sagte er aggressiver, als er eigentlich wollte. »Ich kann mich nicht erinnern.« Erst als er es aussprach, wurde ihm klar, wie weit das Vergessen reichte, das sein Hirn in ein Vakuum verwandelt hatte, und er drehte den Kopf zum Fenster.


  Sein Entsetzen hallte in der Stimme der Frau wider, die nun endlich begriffen hatte. »Sie meinen, Sie wissen gar nichts mehr? Auch nicht Ihren Namen?«


  Er horchte erneut in sich hinein, doch die Leere blieb. Nicht mal diese wichtigste Information von allen fiel ihm ein, und das machte ihm eine Scheißangst. Er sah die Frau an. »Wissen Sie ihn?«


  »Oh Gott!« Sie schien ihm gar nicht zuzuhören, legte stattdessen die Hand auf ihren Mund. »Das ist alles meine Schuld! Ich hätte das nicht tun dürfen, ich hätte Sie nicht einfach …«


  »Kennen Sie meinen Namen?«, wiederholte er, weil er diese Frage weitaus wichtiger fand als ihre Selbstvorwürfe.


  Unglücklich schüttelte sie den Kopf. »Sie hatten keine Papiere dabei. Und auch sonst nichts«, erwiderte sie, doch dann erhellte sich ihr Gesicht. »Nein, halt, warten Sie. Ich habe eine Nachricht in Ihrer Hosentasche gefunden.« Sie beugte sich vor und holte einen kleinen Zettel vom Nachtschränkchen neben dem Bett. »Hier, vielleicht können Sie damit etwas anfangen?«


  Er las die hingekritzelte Notiz, doch die Handschrift hatte nichts Vertrautes. »Ben?« Auch der Name sagte ihm nichts. »Heiße ich so?«


  »Ich denke schon«, sagte die Frau und lächelte zum ersten Mal zaghaft. Dann fuhr sie herum, denn in diesem Moment betraten mehrere Männer in grellgelben Westen das Zimmer, gefolgt von der alten Frau, die aufgeregt auf das Bett deutete.


  »Da ist er«, erklärte sie unnötigerweise, denn die Männer hatten die Lage sofort unter Kontrolle. Der erste von ihnen hatte einen schweren, eckigen Metallkoffer dabei, den er neben dem Bett abstellte. Er war älter und bärtig und klackte mit routinierten Handgriffen die Verschlüsse des Koffers auf.


  »Wir übernehmen dann jetzt«, sagte er auffordernd zu der jungen Frau, die nickte und vom Bett rutschte, um Platz für die Untersuchung zu machen.


  Die Männer brachen regelrecht über ihn herein. Plötzlich hatte er eine Manschette am Arm und eine Klemme am Finger, und während zwei an irgendwelchen Messinstrumenten hantierten, leuchtete der Bärtige ihm mit einer Lampe ins Auge und tastete ihn ab, zeigte ihm dann eine unterschiedliche Anzahl Finger, die er benennen musste. Er antwortete mechanisch, konnte jedoch nur an den Zettel denken und an die Botschaft darauf. Verzweifelt versuchte er, irgendetwas damit zu verbinden, weil er immer stärker das Gefühl hatte, in einen gähnenden Abgrund zu stürzen. Er hatte keinen Boden mehr unter den Füßen, nichts mehr, woran er sich festhalten, woran er sich orientieren konnte, und das schnürte ihm die Luft ab.


  »Wie heißen Sie, Sir?«


  Sein Atem ging schwer und das Blut rauschte in seinen Ohren, weil er die Antwort nicht wusste. Weil er gar nichts mehr wusste.


  »Er heißt Ben«, antwortete die junge Frau für ihn. Sie stand jetzt am Fenster und hatte die Hände an ihre Oberarme gelegt, so als wäre ihr kalt. Doch ihre Stimme klang fest, und als er ihren Blick auffing, spürte er, wie er wieder ruhiger wurde, selbst als sie einschränkte: »Wahrscheinlich jedenfalls.«


  Ben, dachte er, während er weiter in die warmen braunen Augen der Frau sah. Ben war ein Anfang.


  Dem Notarzt schien die Tatsache, dass er sich sonst an nichts erinnerte, Sorgen zu machen, denn er drängte auf einen Transport in die Klinik, wies die Sanitäter an, ihm auf die Liege zu helfen, die sie bereits ins Zimmer geschoben hatten. Die dünne Folie, in die sie ihn einhüllten, wärmte angenehm, und er schloss für einen Moment erschöpft die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren sie schon draußen vor dem Haus, das zu seinem Erstaunen mitten in einem Wald stand, und er wurde hinten in den Rettungswagen geschoben.


  »Kann ich mitfahren?« Die junge Frau stand draußen vor dem Wagen und blickte zu dem bärtigen Mann auf, der unschlüssig wirkte.


  »Sie sind keine Angehörige.«


  »Nein, aber …« Sie seufzte. »Ich fühle mich für ihn verantwortlich.«


  Der Bärtige machte ein bedauerndes Gesicht und setzte an, etwas zu sagen, wollte ihr vermutlich erklären, dass das als Grund nicht ausreichte. Deshalb unterbrach er ihn schnell.


  »Sie soll mitkommen. Bitte.«


  Schon möglich, dass sie daran schuld war, dass es ihm so schlecht ging. Aber ihre beruhigenden Hände fehlten ihm. Er brauchte sie, auch wenn dieses Gefühl sich fremd anfühlte und etwas in seinem Innern instinktiv dagegen rebellierte. Er brauchte sie, um nicht durchzudrehen. Deshalb atmete er erleichtert auf, als der Bärtige nickte und die Frau einsteigen ließ. Er wartete, bis sie auf dem Notsitz neben der Trage angeschnallt war und der Wagen sich in Bewegung setzte. Erst dann ergab er sich der Müdigkeit, die seine Lider schwer machte und ihn fast sofort wegdämmern ließ.
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  Peter blickte von einem seiner Computerbildschirme auf und verzog das Gesicht, als Sienna Walker hereinkam. Sie hatte vorher angeklopft, wie er es ihr befohlen hatte, doch sie wartete nie, bis er antwortete, sondern rauschte einfach herein  obwohl sie wusste, wie er es hasste, bei der Arbeit gestört zu werden.


  »Was?«, fragte er unfreundlich und versuchte, die große Blondine mit Blicken aufzuspießen, damit sie sich wenigstens schlecht fühlte für ihr Eindringen in sein Allerheiligstes. Aber es prallte an ihr ab, wie immer, und ein bisschen hasste er sie dafür, dass sie intelligent genug war, seine Masche mit der schlechten Laune zu durchschauen. Alle anderen vertrieb er so, aber nicht sie.


  Er wusste, dass er froh darüber sein sollte  schließlich waren es Siennas organisatorische Fähigkeiten und ihre Zielstrebigkeit, die ihm das Leben leichter machten. Wenn er sich nicht so blind auf sie hätte verlassen können, dann hätte er sehr viel mehr selbst erledigen müssen, und daran war ihm gar nicht gelegen. Zu einem Lächeln konnte er sich aber trotzdem nicht zwingen  schon weil er ahnte, weshalb sie gekommen war.


  »Es wird Zeit«, sagte sie und deutete auf den Stapel Unterlagen, den sie auf dem Arm trug. »Die Stanford-Leute sind in ein paar Minuten hier.«


  Peter schüttelte den Kopf, weil er sich immer noch dagegen sträubte. »Ich kann das nicht, Sienna. Das habe ich dir schon gesagt. Du musst es machen. Du kriegst das viel besser hin als ich.« Er hasste solche Meetings. Und Herb Stanford sowieso, diesen aufgeblasenen Angeber.


  Doch Sienna blieb hart. »Das geht nicht, und das weißt du auch. Stanford erwartet einen der Geschäftsführer zu dem Gespräch  nicht die Assistentin.«


  Das passte ihr nicht, das konnte Peter an dem ungeduldigen Zug um ihren Mund erkennen. Sie war extrem ehrgeizig und ließ sich nicht von Herausforderungen abschrecken, deshalb war er sicher, dass sie es in ihrer Karriere irgendwann sehr weit bringen würde. Doch wie üblich wusste sie, wie weit sie gehen konnte, und in diesem Fall hatte sie vollkommen recht  schließlich war genau das sein eigenes Argument gewesen, als er vorgestern mit Ben telefoniert hatte. Wieder spürte er Ärger in sich aufsteigen, als er daran dachte. Denn dieser verdammte Mistkerl hatte ihn tatsächlich hängen lassen  nur wegen irgendeiner lächerlichen Privatangelegenheit in England.


  »Hat Ben sich gemeldet?«, wollte er wissen.


  Sienna schüttelte den Kopf, und er sah einen Schatten über ihr Gesicht huschen. »Darüber wollte ich auch mit dir sprechen. Ich mache mir Sorgen. Ich habe den ganzen Morgen versucht, ihn zu erreichen, aber bei seinem Handy geht immer nur die Mailbox dran. Dabei hat er in dem Hotel in London schon am Samstag ausgecheckt, das habe ich überprüft. Wo kann er denn sein und warum meldet er sich nicht? Das passt gar nicht zu ihm.«


  Du kennst ihn eben nicht, dachte Peter. Nicht wirklich. Nicht so, wie er Ben Sterling kannte, der verschlossen sein konnte wie eine verdammte Auster. Er machte gern sein eigenes Ding, und dann ließ man ihn lieber in Ruhe. Deshalb winkte er ab.


  »Der taucht schon wieder auf«, knurrte er. So wenig ihm selbst das im Moment passte, er hatte gelernt, Bens Eigenarten zu akzeptieren, und bei der Vorstellung, was sein Freund sagen würde, wenn sie ihn sofort vermisst meldeten, nur weil er mal nicht an sein Handy ging, musste Peter innerlich grinsen.


  Seine Antwort schien Sienna allerdings nicht zu reichen. »Aber was, wenn ihm was passiert ist? Das könnte doch sein.«


  Peter stieß die Luft aus. »Dann hätten wir das längst erfahren. Außerdem hat er gesagt, dass er was erledigen muss da drüben in England, und dass er nicht weiß, wie lange es dauert. Wenn er sich also nicht meldet, dann hat er seine Gründe dafür, glaub mir.«


  Sienna hielt seinem Blick stand, und Peter sah, dass sie auch mit dieser Antwort alles andere als zufrieden war. Aber sie gab nach.


  »Okay«, sagte sie und legte die Unterlagen, die sie dabeihatte, vor ihm auf den Tisch. »Dann auf zum Meeting, Boss  Stanford wartet nicht gern.«


  Angewidert starrte Peter auf die oberste Mappe und wünschte Ben kurz zum Teufel dafür, dass er ihm das wirklich angetan hatte. Dann erhob er sich mit einem tiefen Seufzen, nahm sich die Papiere und folgte Sienna in den Konferenzraum.
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  »Es wird kein Ben vermisst, Kate. In ganz East Anglia nicht. Und auch sonst niemand, auf den die Beschreibung des Mannes passt. Unser Unbekannter stammt also definitiv nicht aus der Gegend.«


  Bill Adlers tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung klang bedauernd, aber nicht beunruhigt, und das ärgerte Kate ein bisschen. Sie hatte wirklich gehofft, dass er sich in dieser Sache stärker einsetzen würde.


  Aber so war ihr Onkel  nicht aus der Ruhe zu bringen. Sie sah ihn förmlich vor sich, wie er an seinem überquellenden Schreibtisch in der Polizeiwache in Kings Lynn saß, den Telefonhörer in der Hand und das Sandwich, das Tante Nancy ihm heute Morgen gemacht hatte, vor sich auf der Plastikfolie für das zweite Frühstück  während sie nervös vor dem Eingang des Krankenhauses stand und auf Neuigkeiten hoffte. Sie hätte Ben  sie nannte ihn konsequent so, weil er wahrscheinlich so hieß und weil sie fand, dass er einen Namen brauchte  gerne etwas Neues berichtet, wenn sie ihn gleich besuchte.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass er einen leichten amerikanischen Akzent hat. Er stammt vielleicht gar nicht aus England. Deshalb müsst ihr die Suche ausdehnen. Und die Presse einschalten.« Sie schüttelte den Kopf, weil sie das einfach nicht begreifen konnte. »Es ist Samstagabend passiert, und heute ist Freitag. Das sind fünf volle Tage  da muss ihn doch inzwischen jemand vermissen.«


  »Das geht alles seinen Gang, glaub mir«, versicherte ihr Bill. »Aber die Mühlen der Bürokratie mahlen langsam, und wenn er wirklich kein Brite ist, dann dauert es eben. Zumindest taucht er auf keiner unserer Fahndungslisten oder in den einschlägigen Karteien auf. Habe ich schon abgeglichen.«


  Kate runzelte die Stirn. »Hältst du ihn für einen Verbrecher?«


  »Möglich wäre es«, sagte Bill in diesem selbstgerechten Polizisten-Tonfall, den sie nicht mochte. »Wir wissen nichts über ihn, Kate, vergiss das nicht, und die Tatsache, dass er verprügelt wurde, muss nicht heißen, dass er ein armes Opfer ist. Vielleicht hat er ein krummes Ding gedreht und sich anschließend mit seinem Komplizen gestritten. So etwas kommt vor. Er könnte sogar zu der Einbrecher-Bande gehören, die wir bis jetzt noch nicht schnappen konnten.« Kaugeräusche waren in der Leitung zu hören, dann räusperte er sich. »Vielleicht hattest du also allen Grund, ihn niederzuschlagen.«


  Kate umklammerte das Handy fester und verzog das Gesicht. Sie wusste, dass er sie eigentlich nur trösten wollte. Aber es war typisch Onkel Bill, sie so daran zu erinnern, dass der Mann, der oben auf der Station lag, ihretwegen nicht mehr wusste, wer er war.


  »Apropos«, fuhr ihr Onkel fort, bevor sie antworten konnte, »ich habe auch noch mal mit der Staatsanwältin gesprochen. Sie sagt, es war eindeutig Notwehr, du hast also nichts zu befürchten. Es sei denn, unser Freund zeigt dich an, aber das kann ich mir nicht vorstellen, so wie du dich für ihn ins Zeug legst. Was du nicht tun musst  ich hoffe, du weißt das.«


  Kate antwortete nicht auf diese Bemerkung. Natürlich war ihr bewusst, dass sie rein rechtlich kaum etwas zu befürchten hatte. Aber darum ging es auch gar nicht. Sie musste dem Mann trotzdem helfen, wenn sie konnte, dazu fühlte sie sich einfach verpflichtet. Außer ihr hatte er schließlich niemanden  jedenfalls im Moment.


  »Kate, er ist keiner von deinen Streunern«, ermahnte Bill sie, weil er ihr Schweigen offenbar richtig deutete. »Du hast schon sehr viel mehr für ihn getan, als man erwarten kann. Lass es endlich gut sein.«


  Aber das konnte sie nicht. Sie wusste schließlich, wie es war, wenn man sich verloren fühlte. Allein. Ohne alles, was vorher vertraut gewesen war. So war es ihr damals gegangen, als sie mit acht Jahren am Grab ihrer Eltern gestanden hatte, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Bill, der Bruder ihrer Mutter, hatte sie damals zwar sofort zu sich geholt, und sie war in seiner Familie aufgewachsen  aber es war nie ihre gewesen. Dafür hatte ihre Tante Nancy gesorgt, die alles andere als begeistert über die Aussicht gewesen war, neben ihren Zwillingsmädchen noch ein fremdes Kind großzuziehen. Kate war bei ihr immer nur geduldet gewesen, und Bills lange Arbeitszeiten und sein großes Harmoniebedürfnis hatten verhindert, dass er das wirklich abfangen konnte. Später, nachdem Kate dann Ivy und ihre Schwestern kennengelernt und in Daringham Hall endlich wieder so etwas wie ein Zuhause gefunden hatte, war es besser geworden. Doch dieses Gefühl, nicht zu wissen, wohin man gehörte, kannte Kate noch gut. Deshalb war sie lange bei Ben geblieben an dem Morgen, als er ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Und deshalb besuchte sie ihn immer wieder und versuchte, ihm dabei zu helfen, sein Gedächtnis wiederzufinden.


  »Es ist erst gut, wenn er sich wieder erinnern kann«, erklärte sie entschieden. »Und dafür bräuchte er endlich Informationen über seine Identität.«


  Ihr Onkel seufzte. »In ein paar Tagen wissen wir sicher schon mehr. Wobei dein Ben Unbekannt dann ja vielleicht selbst schon wieder weiß, wer er ist.«


  An diese Hoffnung klammerte sich auch Kate, obwohl der Arzt bisher sehr vage geblieben war, was die Dauer der Amnesie anging. Offenbar waren diese Gedächtnislücken nach einem Schädeltrauma total unberechenbar. Es hatte nicht mal etwas damit zu tun, wie schwer die Verletzung war, und niemand konnte sagen, wann die Erinnerung zurückkehrte. Oft waren es nur Stunden oder Tage, aber es konnten auch Wochen oder Monate vergehen, und in seltenen Fällen war der Schaden sogar irreversibel. Über diese Möglichkeit wollte Kate jedoch vorerst lieber nicht nachdenken.


  Sie bedankte sich bei Bill und ließ ihn versprechen, sich sofort zu melden, sobald es etwas Neues gab, dann beendete sie das Gespräch und betrat das Foyer des Krankenhauses.


  Es war schon fast vier Uhr, und eigentlich hatte sie viel früher hier sein wollen. Doch in der Praxis, die freitags nur bis Mittag geöffnet hatte, war heute extrem viel los gewesen, sodass sie länger machen musste, und danach war sie noch auf Daringham Hall gewesen, um nach Lolas Fohlen zu sehen. Es war ein kleiner Hengst, der völlig komplikationsfrei geboren worden war und den die überglückliche Anna auf den Namen Lionheart getauft hatte. Er war kräftig und entwickelte sich gut, deshalb gab es nichts zu beanstanden. Allein die von Ivy angefangene Diskussion über den Namen, der ihr zu lang und zu kompliziert erschien, hatte Kate aufgehalten. Im Hinblick auf Ben hatte der Besuch jedoch auch sein Gutes gehabt, denn Ivy hatte versprochen, sich um ein paar Sachen für ihn zu kümmern. Die würde er vielleicht brauchen, wenn seine Amnesie noch lange anhielt.


  Wie immer, wenn sie vor seiner Tür stand, hoffte Kate inständig, dass er sie anstrahlen würde, wenn sie das Zimmer betrat  weil er sich wieder erinnerte. Doch bisher hatte er nur ernst und in sich gekehrt im Bett gelegen.


  Wie er es fand, dass ihn ausgerechnet die Frau besuchte, die für seinen Zustand verantwortlich war, wusste sie nicht. Er sagte nie etwas dazu, aber er machte ihr auch nie Vorwürfe, vielleicht weil seine Situation ihn zu sehr verwirrte.


  In den ersten Tagen hatte er viel geschlafen, aber seit es ihm besser ging, haderte er oft mit seinem Gedächtnisverlust. Kate musste ihm immer wieder erzählen, wie das alles passiert war, und sie gingen auch die Zeitungen durch, die sie ihm mitbrachte  vor allem amerikanische, weil sie eigentlich sicher war, dass er nicht aus England stammte. Bisher hatte das jedoch keine Erinnerungen in ihm geweckt, und wenn er daran sehr verzweifelte, lenkte sie ihn ab, indem sie ihm von ihrem Alltag in der Praxis berichtete oder von dem, was gerade im Dorf passierte. Es half nicht wirklich, aber dann kam er wenigstens auf andere Gedanken. Wenn die Polizei doch nur endlich eine Spur hätte, dachte sie frustriert. Ben würde sie danach fragen, und sie hätte ihm lieber Mut gemacht, anstatt ihn erneut zu enttäuschen. Sie atmete noch mal tief durch und wappnete sich, dann öffnete sie die Tür und betrat das Zimmer.


  Zu ihrem Erstaunen lag Ben nicht im Bett, sondern stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster und blickte nach draußen. Außerdem war er angezogen, trug sein Hemd und seine Hose, die Kate ihm gewaschen und in den kleinen Schrank in der Zimmerecke gelegt hatte.


  Als er sie hereinkommen hörte, drehte er sich zu ihr um, und Kate schluckte unwillkürlich. Natürlich war ihr bewusst gewesen, dass er groß war, aber sie hatte ihn bisher nur liegend erlebt. Deshalb war sie ziemlich überwältigt von dem Eindruck, den er machte, wenn er stand. Sie hatte ihn auch vorher schon attraktiv gefunden, das war er einfach, selbst mit Drei-Tage-Bart und in einem grünen Krankenhauskittel. Angezogen und glatt rasiert  offenbar war das Rasierzeug zum Einsatz gekommen, das sie ihm besorgt hatte  fehlte ihm jedoch die Hilflosigkeit, die er bisher ausgestrahlt und auf die sie instinktiv reagiert hatte. Jetzt wirkte er sicherer, aber auch irgendwie dunkler als vorher. Anziehender. Kate spürte, wie ihr Herz ein ganz kleines bisschen aus dem Tritt geriet. Doch sie fing sich sofort wieder und ging lächelnd auf ihn zu.


  »Hallo, Ben«, sagte sie und hielt seinen grauen Augen stand, die sie wie immer ernst musterten. Erst, als sie vor ihm stehen blieb, zuckten seine Mundwinkel leicht.


  »Sie sind ja immer noch da«, sagte er. »Sind Sie mein Gejammer nicht langsam leid?«


  Kate lächelte weiter, während sie überlegte, wie er das meinte. Wollte er sie loswerden? Oder war er froh darüber, dass er das noch nicht geschafft hatte? Letzteres hielt sie für wahrscheinlicher, denn sie glaubte für einen kurzen Moment so etwas wie Erleichterung in seinem Blick zu sehen.


  »Ich bin jaulende Patienten gewohnt«, gab sie mit einem Schulterzucken zurück, um sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös er sie auf einmal machte. »Wieso liegen Sie nicht im Bett? Dürfen Sie denn schon aufstehen?«


  Mit der Frage hatte sie offenbar einen Nerv getroffen, denn der ernste Ausdruck kehrte sofort auf sein Gesicht zurück.


  »Ich darf sogar gehen, wenn ich will«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Doktor Stevens war heute Morgen hier und hat mir mitgeteilt, dass die Gehirnerschütterung abgeklungen ist. Mehr können sie nicht für mich tun, deshalb soll ich entlassen werden. Nur dass ich leider nicht weiß, wohin ich dann gehen soll. Oder hat Ihr Onkel inzwischen etwas über mich herausgefunden?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Leider nein. Aber sie weiten die Suche aus. Er meinte, in ein paar Tagen wüsste er mehr.«


  »Das nützt mir nur jetzt nichts.« Er schnaubte und wandte sich abrupt ab, ging durchs Zimmer. Hilflos hob er die Arme. »Wenn mir wenigstens irgendetwas wieder einfallen würde! Aber ich weiß nichts, absolut gar nichts, und ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll.«


  Kate betrachtete seine hochgezogenen Schultern und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Er wirkte noch angespannter als sonst, erinnerte sie an den verwilderten Hund, den sie bei einem Praktikum im Tierheim während ihres Studiums betreut hatte. Der Rüde war ständig in seinem Verschlag herumgelaufen, ohne Unterlass, weil er es einfach nicht ertragen konnte, eingesperrt zu sein. Bei der ersten Gelegenheit, die sich bot, war er weggelaufen, und sie hatten ihn nie wiedergefunden. Ben ging es offenbar ganz ähnlich, nur dass er nicht einfach abhauen konnte.


  Er muss hier raus, sonst dreht er noch durch, dachte Kate. Aber was taten die Behörden mit jemandem, der keine Papiere und kein Geld hatte? Wahrscheinlich würden sie ihn in irgendein Wohnheim stecken oder in eine Pension, wo er dann wieder alleine saß und grübelte  wenn sie überhaupt so schnell reagierten. Deshalb gab es eigentlich nur eine Lösung.


  »Sie könnten zu mir ziehen, wenn Sie wollen.«


  »Zu Ihnen?« Er sah sie so fassungslos an, dass Kate es schon fast als beleidigend empfand.


  »Ich habe in Salters End ein kleines Cottage, direkt hinter der Praxis. Darin gibt es auch ein Gästezimmer, das Sie haben können, solange es nötig ist.«


  Es war eine vollkommen spontane Idee, und sie hatte nicht unbedingt erwartet, dass er ihr dafür um den Hals fallen würde. Aber auch nicht, dass er gar nichts dazu sagte und sie nur anstarrte.


  »Ich habe aber nichts«, sagte er schließlich. »Keine Sachen und kein Geld.« Offensichtlich war es ihm unangenehm, von jemandem abhängig zu sein, und das verstand Kate gut. Aber ihm würde im Moment keine andere Wahl bleiben.


  »Ich wette, Sie haben sogar eine Menge Sachen«, erwiderte sie lächelnd. »Sie wissen nur gerade nicht, in welchem Schrank sie hängen. Und wenn ich mir Ihre Hose und Ihr Hemd so ansehe, dann würde ich mir wegen des Geldes auch nicht allzu viel Sorgen machen.« Beides war zwar ein bisschen mitgenommen, aber eindeutig nicht von der Stange, deshalb würde sich vermutlich herausstellen, dass er nicht am Hungertuch nagte. »Wenn Sie sich dann besser fühlen, können Sie mich später gerne entschädigen. Und was das akute Kleidungsproblem angeht, das habe ich schon gelöst. Sie bekommen von Freunden von mir etwas zum Anziehen geliehen.«


  Auch diese Argumente schienen Ben nicht zu überzeugen, denn er zögerte immer noch.


  »Sie müssen sich mir gegenüber nicht verpflichtet fühlen. Ich komme schon alleine klar.«


  Träum weiter, dachte Kate und schüttelte den Kopf.


  »Nein, kommen Sie nicht.«


  Er sah sie an. Lange.


  »Nein«, brummte er dann und ging zum Bett hinüber, ließ sich schwer darauf sinken. Er starrte vor sich hin, und Kate fragte sich, ob sie vielleicht doch zu forsch gewesen war. Vielleicht wollte er nicht bei der Frau wohnen, die für seine vertrackte Situation verantwortlich war?


  Doch als er sie wieder ansah, lag kein Vorwurf in seinem Blick und auch keine Abwehr mehr. Es wirkte eher … erstaunt.


  »Ich könnte ein Axtmörder sein, Kate.«


  Das schien ihm wirklich Sorgen zu machen, und Bills Worte fielen ihr wieder ein. Sie wusste wirklich nichts über ihn, und in seinem Blick lag etwas Hartes, etwas, das tiefer ging und das nichts mit seiner Amnesie zu tun hatte. Es gehörte zu seinem Charakter, so war er. Doch es erschreckte Kate nicht, es zog sie eher an, auf eine Weise, die ziemlich beunruhigend war. Deshalb wäre es vermutlich besser gewesen, Abstand zu ihm zu wahren. Aber er war ihretwegen in dieser Situation, und ganz egal, was sie am Ende über ihn herausfand  sie wollte ihm gerne helfen.


  »Wenn, dann haben Sie es ja gerade vergessen«, sagte sie mit einem Schulterzucken, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, lachte er.


  Es war nur ein kurzes Auflachen, doch es veränderte sein Gesicht, ließ es jünger wirken und entspannter und seine Augen strahlen. Er sollte öfter lachen, dachte Kate mit klopfendem Herzen. Oder  vielleicht doch lieber nicht.


  »Also?«, fragte sie, bevor er sie wirklich aus dem Konzept brachte. »Möchten Sie mit zu mir kommen?«


  ***


  Ben wusste nicht, was er sagen sollte. Aber was wusste er im Moment schon?


  Kate nannte ihn immer Ben, und er gewöhnte sich langsam an den Namen, der vielleicht tatsächlich seiner war. Und an das Gefühl, ein Mann ohne Geschichte zu sein.


  Sie war dafür verantwortlich, dass er alles vergessen hatte, aber hassen konnte er sie dafür nicht. Im Gegenteil, dachte er und stieß die Luft aus. Er hatte sich erschreckend schnell an sie gewöhnt, weil ihre Besuche das Einzige waren, was ihn aus dieser elenden Grübelei riss.


  Er spürte, dass da etwas war, etwas, das in seinem Kopf schlummerte und darauf wartete, aufgeweckt zu werden. Aber es ließ sich nicht hervorlocken, egal, was er versuchte, und manchmal glaubte er, darüber wahnsinnig zu werden. Er kam aus diesem Teufelskreis nur heraus, wenn Kate da war. Ihr Lächeln und ihre Zuversicht, dass seine Erinnerungen zurückkehren würden, halfen ihm dabei, durchzuhalten und weiter zu hoffen.


  Vielleicht hätte er ihr das sagen sollen, aber das konnte er nicht. Es war, als würde ihn etwas davon abhalten, schwach zu sein und einzugestehen, dass er jemanden brauchte. Und genau deshalb scheute er auch davor zurück, mit ihr zu gehen. Er wollte nicht gerne abhängig von jemandem sein. Allein war besser, allein fühlte sich richtig an. Gewohnt, ohne dass er hätte erklären können, warum.


  »Ben?«, hakte Kate nach, weil er immer noch nicht geantwortet hatte, und er seufzte innerlich.


  Nur blieb ihm wirklich eine Wahl? Sie hatte recht, er kam im Moment nicht klar. Nicht gut jedenfalls. Er brauchte Unterstützung, ob er wollte oder nicht. Und von ihr konnte er das annehmen, schließlich schuldete sie ihm was, weil sie ihm mit diesem Kaminholz das Gedächtnis gelöscht hatte. Außerdem half es manchmal, in ihre warmen braunen Augen zu sehen, wenn das schwarze Loch in seinem Kopf ihn zu verschlingen drohte. Wollte er wirklich darauf verzichten?


  »Nein«, sagte er, und merkte erst an Kates Innehalten, dass es genau die falsche Antwort gewesen war. »Ja, ich meine ja. Ich würde gerne mitkommen.«


  »Oh, gut.« Kates verunsicherter Gesichtsausdruck widersprach ihren Worten, und für einen Moment blickten sie sich schweigend an. Vielleicht bereute sie ihr Angebot schon. Aber er würde nicht zulassen, dass sie jetzt noch einen Rückzieher machte, weil ihm plötzlich klar wurde, dass er definitiv raus musste aus diesem Zimmer. Dringend sogar.


  »Sollen wir dann?«, fragte er auffordernd und blickte mit einem schiefen Grinsen an sich herunter. »Gepackt hätte ich nämlich schon.«


  Die Bemerkung ließ sie lächeln, was ihn aus irgendeinem Grund sehr erleichterte.


  »Ja. Gehen wir.«
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  »Hier ist es«, erklärte Kate, als sie mit ihrem Land Rover auf den Hof hinter der Tierarztpraxis bog, und blickte Ben, der neben ihr auf dem Beifahrersitz saß, ein bisschen befangen an.


  Es war ihr richtig erschienen, ihm das Gästezimmer anzubieten, solange er nicht wusste, wo er sonst hin sollte. Aber als sie jetzt vor ihrem kleinen Cottage anhielt, das hinten an die Praxis angrenzte, fragte sie sich, ob das wirklich so eine gute Idee gewesen war. Das Haus bot genug Platz für sie und ihre Tiere, aber der Gedanke, es mit einem Mann zu teilen, den sie kaum kannte, hatte plötzlich etwas Befremdliches. Es ist ja nicht für lange, tröstete sie sich und lächelte ihn noch einmal an, bevor sie ausstieg.


  Während der gesamten Rückfahrt hatte er geschwiegen und zum Teil geschlafen, und Kate hatte ihn nicht geweckt, auch nicht, als sie an Daringham Hall vorbeigekommen waren, das sie ihm gerne gezeigt hätte. Dr. Stevens hatte nämlich ausdrücklich betont, dass Ben noch viel Ruhe brauchte  und die würde er im Cottage vielleicht nicht immer finden. Die Gründe dafür machten sich mit lautstarkem Bellen hinter der Haustür bemerkbar, auf die sie jetzt zugingen. Was Kate auf eine Frage brachte, die sie Ben peinlicherweise noch gar nicht gestellt hatte.


  »Haben Sie Angst vor Hunden?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte er und lächelte, als Kate schuldbewusst das Gesicht verzog.


  Sie zögerte noch einen Moment, doch es führte kein Weg daran vorbei, wenn er bei ihr wohnen würde. Deshalb schloss sie die Haustür auf, hinter der sofort ein buntes, hechelndes und kläffendes Fellknäuel hervorschoss, das aus mehreren Hunden bestand. Im Moment waren es vier: ein besonders lebhafter kleiner Spaniel namens Ginny, eine alte Labrador-Dame, die auf den Namen Lossie hörte, ein alter Collie-Rüde, dem ein Auge fehlte und den Kate deshalb Blackbeard getauft hatte, und der Jack Russell Terrier Archie, den seine drei Beine nicht daran hinderten, wilde Sprünge auszuführen. Alle vier liefen ihnen aufgeregt um die Beine und begrüßten nicht nur Kate, sondern auch Ben stürmisch und überschwänglich.


  »Und?«, fragte Kate und blickte zu ihm auf, während sie die Hunde streichelte. »Alles in Ordnung?«


  Ben lächelte leicht. »Kommt darauf an«, sagte er. »Wie viele warten denn drinnen noch?«


  »Das sind im Moment alle. Aber es könnten vielleicht noch welche dazu kommen«, antwortete Kate, bevor ihr klar wurde, dass er sie nur aufzog. Er hatte nicht wirklich ein Problem damit, dass ihr Zuhause eher einer Tierpension glich, dafür war er zu entspannt geblieben. Und eigentlich hatte sie das auch nicht erwartet. Ben war kein ängstlicher Typ, sondern eher jemand, der Dinge anging und sich mit ihnen auseinandersetzte. Aber gewohnt war er den Umgang mit Hunden auch nicht, das konnte man an seiner Zurückhaltung merken. Vermutlich besitzt er also kein Haustier, zumindest keinen Hund, dachte sie, während sie ins Innere des Hauses voranging.


  Direkt hinter der Haustür lag das größte Zimmer des Cottage, das Kate gleichzeitig als Wohn-, Ess- und Arbeitsbereich nutzte. Besorgt blickte sie sich um, weil sie nicht mehr genau wusste, in welchem Zustand sie es heute Morgen zurückgelassen hatte. Doch es war zum Glück vorzeigbar. Es lagen weder Bücher noch Zeitschriften auf den beiden blauen, schon etwas durchgesessenen Sofas vor dem offenen Kamin, auf dem kleinen Esstisch am Fenster stand nur noch ihr Kaffeebecher, ansonsten hatte sie alles in die Küche geräumt, und auch der kleine Arbeitsplatz in der Ecke wirkte ordentlicher als sonst. Was allerdings nur daran lag, dass ihr Computer, auf dem sie ihre Abrechnungen machte und in ihrer knapp bemessenen Freizeit an ihrer Doktorarbeit schrieb, im Moment von irgendeinem dummen Virus lahmgelegt war. Dadurch fehlte das Zettelchaos, das sonst auf dem Schreibtisch herrschte.


  Erleichtert über den vergleichsweise bewohnbaren Eindruck, den ihr Heim machte, drehte Kate sich schwungvoll um  und erstarrte, als sie unvermittelt vor Bens breiter Brust stand. Er war hinter sie getreten, ohne dass sie es bemerkt hatte, und als sie den Kopf hob und seinem Blick begegnete, schluckte sie.


  Zu nah, dachte sie erschrocken und machte instinktiv einen Schritt zurück, zwang sich, weiterzulächeln, während sie darauf wartete, dass ihr Herzschlag sich wieder beruhigte.


  »Ich … das Gästezimmer ist da vorn«, sagte sie und deutete auf eine der beiden Türen, die vom Wohnraum abgingen. Fast ein bisschen überhastet hielt sie darauf zu, froh darüber, dass Ben ihre brennenden Wangen nicht sehen konnte.


  Herrgott, er machte sie nervös, die ganze Zeit schon. Und wenn sie das nicht in den Griff bekam, dann konnte das ein echtes Problem werden.


  Nicht, dass sie keine Erfahrung gehabt hätte, was Männer anging. Während ihres Studiums in Cambridge hatte sie nicht wie eine Nonne gelebt, und auch wenn der »Richtige« nie dabei gewesen war, hatte sie keine Berührungsängste mit dem anderen Geschlecht und flirtete gern, wenn es sich ergab.


  Nur dass Ben kein Mann war, mit dem sie flirten durfte. Er würde sehr bald in sein eigenes Leben zurückkehren, und darin kam, wenn man der Nachricht glauben durfte, die er in der Tasche gehabt hatte, mindestens eine Frau vor. Er konnte verheiratet sein, auch wenn er keinen Ring trug, hatte vielleicht sogar Kinder. Wenn sie sich also nicht die Finger verbrennen wollte, dann sollte sie besser schnell vergessen, dass sie ihn ziemlich anziehend fand.


  War nur nicht so einfach, denn das Gästezimmer im hinteren Teil des Hauses war ziemlich klein, hatte nur Platz für ein Bett und einen Schrank, sodass sie sich auch darin ziemlich dicht gegenüberstanden.


  »Das ist es«, sagte sie, um ihre Nervosität zu überspielen, blieb jedoch an seinen grauen Augen hängen.


  »Schön«, erwiderte er, und Kate vergaß kurz zu atmen, weil er sie fixierte und nicht das Zimmer. Nicht, dachte sie. Sieh mich nicht so an …


  Die Hunde bellten und eine Frauenstimme, die Kate gut kannte, war draußen zu hören. »Kate?«


  »Ich komme«, rief sie und drängte sich mit einem entschuldigenden Lächeln an Ben vorbei, froh darüber, aus dem Raum fliehen zu können, der ihr plötzlich noch viel enger vorkam als ohnehin schon.


  »Ivy! Was tust du denn hier?«, begrüßte sie ihre Freundin erstaunt, weil sie sich erst vor ein paar Stunden auf Daringham Hall getroffen hatten. Doch als sie den schwarzen Plastiksack sah, der neben der Tür stand, begriff sie. »Du hast die Sachen schon besorgt?«


  Ivy nickte und umarmte sie. »Ich habe Kirkby gefragt, und er hat mir gleich diesen Riesensack gepackt  vermutlich alles, was er noch im Kleiderschrank hatte und nicht akut selbst braucht. Du weißt ja, wie er ist.« Sie grinste. »Und weil ich sowieso ins Dorf musste, dachte ich, ich bringe dir die Sachen schon mal vorbei.«


  »Das ist gut, ich brauche sie nämlich doch dringender als gedacht.« Kate lächelte ein bisschen schief und überlegte gerade, wie sie Ivy von den neuesten Entwicklungen berichten sollte, als diese plötzlich die Augen aufriss, weil Ben zurück in den Wohnbereich kam.


  »Ivy, das ist Ben, von dem ich dir schon erzählt habe. Er wurde heute entlassen und wohnt erst mal hier bei mir. Ben, meine Freundin Ivy Carter-Andrews«, stellte Kate sie einander vor.


  »Freut mich.« Ivy schüttelte Ben die Hand, dann blickte sie Kate an. »Ich hab gar nicht lange Zeit, und es liegt noch was im Wagen, das ich dir zeigen muss. Kommst du kurz mit raus?«


  Kate nickte und folgte ihrer Freundin hinaus auf den Hof. Sie ahnte, dass es nur ein Vorwand gewesen war, um sie allein zu sprechen, und tatsächlich wandte Ivy sich mit einem Ausdruck der Entrüstung zu ihr um, sobald sie ihren roten Mini erreicht hatten.


  »Du lässt ihn bei dir wohnen? Hast du sie noch alle, Katie? Der Kerl könnte ein Axtmörder sein!«, zischte sie aufgebracht, aber zumindest so leise, dass Ben es im Haus nicht hören würde. Kate konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Das hat er auch schon vermutet.«


  »Ja, und das ist nicht witzig«, beharrte Ivy. »Er ist ein Fremder und vielleicht gefährlich.«


  Irritiert darüber, dass sie jetzt schon die Zweite war, die Ben eine Verbrecherlaufbahn unterstellte, runzelte Kate die Stirn. Galt »Im Zweifel für den Angeklagten« denn gar nicht mehr?


  »Er ist vor allem ziemlich durch den Wind«, verteidigte sie Ben. »Und zwar meinetwegen. Da konnte ich ihn doch nicht einfach hängen lassen.«


  Ivy blieb noch einen Moment lang ernst, und Kate sah ehrliche Sorge auf ihrem Gesicht. Doch dann gewann ihr freundliches, optimistisches Wesen die Oberhand, und sie schüttelte amüsiert den Kopf.


  »Du und deine Streuner, Kate. Wo soll das noch enden? Wobei man es, wenn ich es recht bedenke, schon als gewissen Fortschritt werten könnte, dass dir diesmal ein Mann zugelaufen ist.« Ihr Blick wurde wieder streng. »Aber gefallen tut mir das trotzdem nicht, jedenfalls nicht, solange wir nicht wissen, wer der Kerl ist.«


  Kate seufzte. »Es ist doch nur für ein paar Tage.«


  »Das hast du bei Blackbeard und Archie auch gesagt«, erinnerte Ivy sie, und Kate verzog das Gesicht, als sie an ihre beiden Dauergäste dachte, für die sich einfach kein Platz mehr woanders fand und die deshalb bei ihr bleiben durften.


  »Ben behalte ich ganz sicher nicht, Ivy.«


  Ihre Freundin grinste und knuffte sie in den Arm. »Dein Wort in Gottes Ohr.« Sie öffnete die Autotür. »Ich muss jetzt weiter, Sachen für das Sommerfest organisieren. Meine To-do-Liste ist noch mindestens zwei Kilometer lang.«


  Kate konnte sich gut vorstellen, wie viel Hektik gerade auf dem Gut herrschte. Das Sommerfest war eine Tradition auf Daringham Hall und ein Höhepunkt für die ganze Region, das Jahr für Jahr sehr viele Menschen anzog. Doch da es diesmal extra dafür genutzt werden sollte, Werbung für den neuen Daringham-Wein zu machen, war es besonders wichtig, dass alles reibungslos lief. Deshalb arbeiteten alle mit Hochdruck an der Organisation.


  »Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«


  Ivy nickte. »Mach ich, keine Sorge. Und sag du dem Axtmörder, dass ich ihn im Auge behalte.« Sie deutete mit Zeigefinger und Mittelfinger auf ihre Augen, dann in Kates Richtung.


  »Ich werds ausrichten«, antwortete Kate lachend und winkte Ivy noch, während die bereits ihren Mini wendete. Dann ging sie zurück ins Haus.


  Ben stand immer noch im Wohnzimmer und wirkte unschlüssig, so als sei er nicht wirklich sicher, was er jetzt tun sollte. Und damit ging es ihm ganz ähnlich wie Kate.


  Sie räusperte sich. »Ich denke, ich mache uns erst mal einen Tee. Und Sie können ja schon mal die Sachen durchsehen, wenn Sie wollen«, verkündete sie und deutete auf den Plastiksack. Damit waren sie beide erst mal beschäftigt, und der Rest ergab sich dann sicher.


  Doch noch bevor sie die Tür zur Küche erreichte, wurden die Motorgeräusche des Minis, die sich schon entfernt hatten, wieder lauter, und Kate sah durch das Fenster, dass Ivy noch mal zurück auf den Hof fuhr. Einen Augenblick später steckte sie den Kopf zur Tür herein und blickte Kate entschuldigend an.


  »Hab ich ganz vergessen, dir zu sagen  ich war vorhin bei Tilly im ›Three Crowns‹. Ihr Computer ist gerade auch kaputt, und sie hat ihren Neffen, der ein ziemlicher Technikfreak sein soll, um Hilfe gebeten. Er kommt am Montag aus Norwich und kann sich dabei gleich auch deinen PC ansehen.«


  »Oh, großartig! Danke!«, meinte Kate erleichtert. Das waren gute Neuigkeiten. Es wurde wirklich Zeit, dass sie die Kiste endlich wieder benutzen konnte.


  Ivy hatte sich Ben zugewandt und musterte ihn noch mal.


  »Bis dann«, sagte sie, und nur wenn man sie kannte, merkte man, dass ihr Lächeln nicht so strahlend war wie sonst.


  Er nickte. »Und danke für die Sachen.«


  »Keine Ursache. Ich hoffe, es geht Ihnen bald besser«, erwiderte sie, dann war sie wieder verschwunden.


  Ben blickte zu dem kleinen Schreibtisch in der Ecke. »Was ist denn mit Ihrem Computer?«


  »Ein Virus, glaube ich.« Kate seufzte. »Er lässt sich noch hochfahren, aber dann hakt es, und ich komme einfach nicht dahinter, woran es liegen könnte.«


  »Kann ich mir das mal ansehen?« Ben ging auf den Schreibtisch zu, so als würde er wie magisch davon angezogen, setzte sich auf den Stuhl und hatte das Gerät eingeschaltet, bevor sie überhaupt etwas sagen konnte.


  »Kennen Sie sich denn mit so was aus?«, erkundigte Kate sich überrascht.


  Er runzelte die Stirn, während er darauf wartete, dass der Startbildschirm erschien, dann legte er die Finger wie selbstverständlich auf die Tastatur.


  »Ich glaube schon.« Er drückte eine Tastenkombination, die den Bildschirm schwarz machte. Eine ganze Kolumne weißer Buchstabenkombinationen erschien, die Kate nichts sagte. Aber ihm offensichtlich schon, denn er begann, mit erstaunlicher Geschwindigkeit eine komplizierte Reihe von Befehlen einzugeben.


  Beeindruckt sah Kate ihm eine Weile zu. Er wirkte plötzlich so sicher und ganz in seinem Element, also musste er mit Computerprogrammierung zu tun haben. Wenn sie Glück hatten, dann konnten sie vielleicht über diese Schiene etwas über ihn herausfinden. Es ist zumindest ein Anfang, dachte sie zufrieden und ging in die Küche, um den Tee aufzusetzen, den sie hatte kochen wollen.
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  David lenkte sein altes Rover-Sportcabrio in die Einfahrt von Daringham Hall und fuhr schwungvoll über den Weg, der durch den weitläufigen, von Baumgruppen unterbrochenen Park führte. Der große Platz vor dem Herrenhaus war mit Kies bedeckt und bot mehreren Autos und den Bussen Platz, die während des Sommers jeden zweiten Donnerstag Touristen zu geführten Besichtigungen herbrachten. Und sie kamen zahlreich, denn mit der zweifarbigen Fassade, den geschwungenen Turmspitzen und dem symmetrischen Aufbau war Daringham Hall ein wunderbares Beispiel für einen englischen Landsitz aus der Zeit James I.


  Aber für David war es mehr. Viel mehr. Jeder Stein, jeder Fensterrahmen und jede Säule waren ihm vertraut, nicht nur, weil er hier lebte. Das Vergangene hatte ihn schon immer fasziniert, deshalb kannte er alle Wendungen in der wechselvollen Geschichte des Anwesens, das 1623 erbaut worden war und das einer ihrer Vorfahren Mitte des 18. Jahrhunderts von König George III. erhalten hatte  zusammen mit der Baronet-Würde. Seitdem war Daringham Hall mit seinen Ländereien nicht nur ein wichtiger Arbeitgeber für die Region, sondern auch der Mittelpunkt, um den sich alles in Davids Familie drehte. Und er war erzogen worden in dem Bewusstsein, dass es eines Tages in seiner Verantwortung liegen würde, es für kommende Generationen zu erhalten.


  Die Frage war nur, ob das jetzt noch galt.


  Mit zusammengebissenen Zähnen trat David aufs Gas, und Kies knirschte laut unter den Rädern, als er den Wagen einen Augenblick später auf dem Platz vor dem Haus zum Stehen brachte. Doch statt auszusteigen und reinzugehen, blieb er hinter dem Steuer sitzen. Er wünschte sich, er wäre heute nicht zu seinem Onkel in die Kanzlei gefahren, um sich zu erkundigen, wie weit Timothy mit seinen Recherchen in Sachen Benedict Sterling gekommen war. Und noch mehr wünschte er sich, dass er seinem Vater jetzt nicht davon berichten müsste.


  »David!«


  Der Ruf ließ ihn einen Blick in den Rückspiegel werfen, und er lächelte, als er Anna entdeckte, die über den Hof auf seinen Wagen zukam. Endlich mal ein Lichtblick heute, dachte er und stieg aus, ging ihr mit schnellen Schritten entgegen. Die Sonne, die schon seit Tagen wieder schien, so als hätte es diesen schlimmen Sturm nie gegeben, strahlte auch heute an einem wolkenlosen Himmel, deshalb legte Anna die Hand über die Augen, um sie zu beschatten. Ihr Lächeln war offen, ihr Blick neugierig.


  »Wie wars in London?«


  »Gut«, antwortete David knapp, weil er genau darüber lieber nicht reden wollte. Deshalb schob er schnell eine eigene Frage hinterher. »Willst du zum Stall?«


  Sie nickte. »Ja. Ich bringe Lola und Lionheart für eine Stunde auf die Koppel. Begleitest du mich?«


  Es war David bewusst, dass sein Vater auf seine Rückkehr wartete, doch er nickte trotzdem und folgte Anna über den Hof. Die Nachrichten, die er brachte, waren nicht gut, also konnten sie auch noch ein bisschen warten.


  »Und, hast du deinen Teil der Pflichten für das Weinfest heute schon erledigt?«, erkundigte er sich, um auf andere Gedanken zu kommen.


  Anna verdrehte die Augen. »Nenn es bloß nicht so! Dad kriegt die Vollkrise, wenn er das hört. Für ihn ist und bleibt es das Sommerfest, und er will von einer Änderung im Ablauf immer noch nichts wissen.«


  David musste grinsen. Dabei war es im Grunde nicht lustig, dass Annas Vater James sich so gegen alles sperrte, was mit dem Weinanbau auf Daringham Hall zu tun hatte.


  England war für ihn einfach kein klassisches Weinland, und mit dieser Meinung stand er nicht allein. Dabei war das Klima gerade in East Anglia warm genug, und es gab auch bereits einige erfolgreiche Winzer in der Region, die vorgemacht hatten, dass es klappen konnte. Das ließ James jedoch nicht gelten, genauso wenig wie das Argument, dass sich das Gut mit diesem neuen Geschäftsfeld ein weiteres wichtiges Standbein aufbauen konnte. Er hielt es im wahrsten Sinne des Wortes für eine Schnapsidee und einen großen Fehler und tat das auch bei jeder Gelegenheit kund. Was an sich kein Problem gewesen wäre, wenn er nicht eine so wichtige Rolle im Gefüge des Anwesens gespielt hätte. Zwar leitete Davids Vater Ralph offiziell das Gut, überwachte die Finanzen und traf die wichtigsten Entscheidungen, doch ohne seinen Schwager wäre er vermutlich aufgeschmissen gewesen. James kannte sich in landwirtschaftlichen Dingen hervorragend aus und kümmerte sich von der Saat bis zur Ernte um alles. Nur den Weinanbau betrieb er halbherzig, weil er einfach nicht dahinterstand.


  »Wir werden ihn schon noch davon überzeugen«, meinte David mit einem verschwörerischen Lächeln. Doch als er sich daran erinnerte, dass das Sommerfest im Moment ihr geringstes Problem war, wurde er wieder ernst und starrte vor sich hin, während sie gingen. Doch als sie gerade den Durchgang zum Garten erreicht hatten  der Weg hintenherum war zu Fuß der kürzeste zu den Stallungen , blieb Anna abrupt stehen und fixierte ihn mit ihren klaren blauen Augen.


  »Okay, spucks aus. Was ist los?«


  »Nichts«, verteidigte sich David überrascht und ein bisschen zu schnell.


  Anna schüttelte den Kopf. »David, ich kenne dich, seit ich denken kann. Ich weiß, wann dich etwas quält. Du bist die ganze Zeit schon so komisch, schon seit dem Sturm. Langsam mache ich mir wirklich Sorgen. Also: Was ist los?«


  David schloss für einen Moment die Augen, fast erleichtert darüber, dass sie ihn so gut durchschauen konnte. Und plötzlich wollte er es ihr erzählen, dringend sogar, er musste es einfach loswerden, auch wenn seine Großmutter sie alle schon mehrfach beschworen hatte, niemandem etwas zu sagen. Irgendwann, bald, würden es ohnehin alle wissen, also konnte er es Anna genauso gut jetzt anvertrauen.


  »Hat es irgendetwas mit deinem Studium zu tun?«, hakte Anna nach. »Warst du deshalb in London?«


  Er schüttelte den Kopf und blickte zum Herrenhaus zurück, dessen Fassade in der Sonne rötlich glänzte. »Nein, ich war bei Timothy in der Kanzlei«, erwiderte er.


  »Und?«


  David seufzte. Jetzt war es doch schwerer auszusprechen, als er gedacht hatte.


  »Wir haben einen Brief bekommen, von einem Mann aus New York. Benedict Sterling heißt er, und nach allem, was Timothy inzwischen herausgefunden hat, könnte er … mein Halbbruder sein.«


  »Was?« Anna starrte ihn fassungslos an. »Aber wie ist das möglich?«


  David zuckte mit den Schultern. »Dad war schon mal verheiratet. Ganz kurz nur, mit einer gewissen Jane Sterling. Er war damals noch nicht ganz zwanzig, und die Ehe wurde auch schon nach wenigen Wochen wieder annulliert. Oder zumindest hat Dad das geglaubt. Das ist damals alles über Charles Brewster gelaufen.«


  »Den Freund von Grandma, dessen Kanzlei Timothy übernommen hat?«, fragte Anna.


  David nickte. »Er hat Dad und Grandma mehrfach versichert, alles sei in Ordnung. Doch Timothy kann die Annullierungsurkunde nicht finden, und der Vorgang scheint auch nirgendwo registriert zu sein. Er forscht jetzt weiter nach, aber wenn sich das Gegenteil nicht beweisen lässt, dann hatte die Ehe Bestand.« Er seufzte. Den alten Anwalt der Familie konnten sie dazu nicht mehr befragen, denn er war schon vor einigen Jahren gestorben. Schade, auf die Antwort, wie einem erfahrenen Mann wie ihm so ein Fehler hatte passieren können, wäre David wirklich gespannt gewesen. »Dad war also die ganze Zeit über noch mit dieser Frau verheiratet.«


  Annas Augen wurden noch größer. »Das heißt … dann ist die Ehe zwischen deiner Mutter und deinem Vater ungültig?«


  »Nein. Jane Sterling ging kurz nach der Trennung nach Amerika und starb dort vor zweiundzwanzig Jahren. Das stand so in dem Brief, und das hat Timothy auch schon überprüft. Demnach war sie also schon ein Jahr lang tot, als meine Eltern geheiratet haben. Aber …« David machte eine Pause. »Die Frau hatte einen Sohn, eben jenen Benedict Sterling.«


  Anna begriff. »Und … Onkel Ralph ist sein Vater?«


  »Das könnte wohl nur ein Vaterschaftstest endgültig belegen, aber rein rechnerisch wäre es möglich.« David trat mit der Fußspitze in den Kies, der auf dem Weg lag, ließ einige Steine springen. »Und er ist älter als ich.«


  »Aber das würde ja bedeuten …« Anna wurde blass, und David nickte mit einem grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Dann wird er nach unserem Großvater und meinem Vater der nächste Baronet.« Und nicht ich, dachte er und schüttelte den Kopf, weil er spürte, wie ihm die Kehle eng wurde. Mühsam sprach er weiter. »Ich weiß nicht, was jetzt werden soll, Anna. Der Kerl ist ein Fremder, und wir haben keine Ahnung, was er tun wird. Wir können nur warten, bis er sich das nächste Mal meldet, und hoffen, dass er bereit ist, sich irgendwie mit uns zu einigen.«


  Für eine Weile schwieg Anna, offensichtlich damit beschäftigt, das alles zu begreifen. »Vielleicht ist er ja ganz nett«, meinte sie schließlich.


  David schnaubte. »Dem Brief nach zu urteilen ist er das ganz bestimmt nicht. Er hat gedroht, vor Gericht zu ziehen, falls wir seinen Anspruch nicht anerkennen. Überleg doch mal, was das bedeutet. Allein das Gerede. Und wenn er wirklich Anrecht auf den Titel hat, was dann? Unter Umständen taucht er hier auf und stellt weitere Forderungen oder mischt sich in unsere Angelegenheiten. Das kann alles noch sehr unangenehm für uns werden.«


  Anna sah ihn an, wirkte jedoch nicht so schockiert, wie David es erwartet hatte. Das Gut und die Familie schienen für sie nicht so wichtig zu sein, ihre Sorge galt allein ihm.


  »Und wie geht es dir damit?«, fragte sie leise.


  David atmete schwer aus und schüttelte den Kopf, weil er sich genau damit eigentlich nicht beschäftigen wollte. Es war bequemer, das große Ganze zu betrachten und nicht die persönlichen Konsequenzen, die diese Sache für ihn haben würde. Doch leugnen ließ es sich jetzt nicht mehr: Es bestand die sehr konkrete Möglichkeit, dass er nicht mehr den Platz in der Welt hatte, der für ihn sein ganzes Leben lang selbstverständlich gewesen war. Und das verunsicherte ihn.


  »Keine Ahnung. Es ändert sich eben alles.« Er zuckte mit den Schultern und schluckte, als Anna ihm tröstend über den Arm strich.


  »Nein, tut es nicht. Noch ändert sich gar nichts«, widersprach sie. »Falls dieser Sterling hier wirklich auftaucht, dann muss erst mal bewiesen werden, dass er der ist, der er zu sein behauptet. Und selbst wenn es stimmt, kann er nicht einfach deinen Platz einnehmen. Du bist nicht zu ersetzen, David. Alle bauen auf dich.«


  Sie klang überzeugt, und David wollte ihr so gerne glauben. Aber auch wenn er das nicht konnte, ging es ihm ein bisschen besser, und er erwiderte ihr Lächeln. Dann blickten sie sich beide um, als ein weiteres Auto in den Innenhof von Daringham Hall fuhr und neben Davids Vintage-Rover parkte.


  David erkannte sofort, dass es seine Mutter war, die den silbernen Mercedes lenkte, und stöhnte unterdrückt. Nicht das jetzt auch noch, dachte er. Doch eine Flucht war aussichtslos, Olivia entdeckte sie sofort, als sie ausstieg, und kam aufgeregt winkend auf sie zu.


  »David! Gut, dass ich dich sehe! Ich habe eine Einladung für dich«, rief sie schon von Weitem.


  David tauschte einen Blick mit Anna, die vielsagend die Augenbrauen hob und grinste, es sich jedoch wieder verkniff, als Olivia sie erreichte.


  »Hier, Schatz.« Sie gab David einen weißen Umschlag und schob mit einem strahlenden Lächeln den Schal zurecht, den sie zu ihrem geblümten Sommerkleid trug. »Mit den herzlichsten Grüßen von Lord Welling und seiner Frau. Sie feiern nächste Woche Silberhochzeit und möchten uns unbedingt dabeihaben.«


  Davids Lächeln fiel ein bisschen gequält aus. »Ich nehme an, Emily ist auch da?«


  »Ja, natürlich«, versicherte ihm seine Mutter. »Sie ist so ein reizendes Mädchen. Fängt nach dem Sommer ihr Studium in Cambridge an, auch am Kings College, genau wie du, ist das nicht ein schöner Zufall?« Als David es weiter an Enthusiasmus mangeln ließ, wurde Olivias Gesicht ernst. »Du wirst diesmal mit mir hingehen, hörst du? Es wäre grob unhöflich, Lord Wellings Einladung erneut auszuschlagen.«


  Sie wartete Davids Antwort nicht ab, sondern lächelte nur noch einmal knapp, drehte sich um und rauschte in Richtung Eingang, während David und Anna ihr schweigend nachsahen.


  »Tja, aus der Nummer kommst du wohl nicht mehr raus«, meinte Anna, und jetzt gab sich David keine Mühe mehr, sein tiefes Seufzen zu unterdrücken.


  »Nein, ich fürchte nicht.« Er liebte seine Mutter, aber ihre Bemühungen, ihm eine passende Partnerin unter den Töchtern anderer adliger Familien zu suchen, nervten einfach nur. Sie schien regelrecht Panik zu haben, dass er sich in ein »normales« Mädchen verlieben könnte, und präsentierte ihm deshalb ständig geeignete Kandidatinnen  an denen er jedoch keinerlei Interesse hatte. Er würde sich selbst eine Partnerin suchen, und wenn sie ihm gefiel, dann spielte ihre Herkunft keine Rolle. Genauso hatte es Prinz William schließlich auch gemacht, und nicht mal die Queen hatte ein Problem damit, dass die Frau des zukünftigen Königs eine Bürgerliche war. Deshalb verstand David die Beweggründe seiner Mutter nicht.


  Aber vielleicht gab es da auch nichts zu verstehen. Vielleicht war diese Suche nur ein Vorwand für sie, um mehr Zeit auf Partys und Festen zu verbringen. Er hatte schon lange den Verdacht, dass seine Mutter sich langweilte. Das Landleben war nichts für sie, und sie hatte bereits vor Jahren jeden Ehrgeiz aufgegeben auch nur so zu tun, als würde sie den großen Haushalt von Daringham Hall mit seinen zahlreichen Angestellten führen. Das tat seit jeher Annas Mutter Claire  und zwar besser, als es ihre Schwägerin jemals gekonnt hätte.


  Er holte die auf Büttenpapier gedruckte Karte aus dem Kuvert und überflog rasch die goldene Schrift, dann verzog er das Gesicht, was Anna lachen ließ.


  »Jetzt guck nicht so, als wenn die Welt untergeht. So schlimm wird es bestimmt nicht.«


  »Komm doch mit, dann weißt du es«, erwiderte er. »Außerdem hätte ich dann einen Grund, Emily leider einen Korb zu geben.«


  Anna lächelte. »Ich glaube nicht, dass das in Tante Olivias Sinne wäre.«


  »Nein. Aber es wäre in meinem.«


  Sie grinsten sich an, und David stellte sich vor, wie es wäre, wenn Anna ihn tatsächlich auf diese Feier begleiten würde. Eigentlich keine schlechte Idee, dachte er. Dann hatte er den direkten Vergleich, denn er war sich ziemlich sicher, dass nur eine Frau sein Herz erobern konnte, die so war wie sie, so unkompliziert und lustig und so auf einer Wellenlänge mit ihm. Aber so jemanden hatte er bisher nicht gefunden.


  Er faltete das Kuvert und schob es in seine Hemdtasche. »Keine Sorge, das tue ich dir nicht an«, versicherte er ihr. »Gehen wir jetzt zu Lola?«


  Anna schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dein Vater wartet auf dich. Er will bestimmt wissen, was Timothy gesagt hat.«


  Davids Lächeln erstarb, als sich der Gedanke an Benedict Sterling wieder in sein Bewusstsein schob. »Du hast recht.« Er musste das hinter sich bringen, auch wenn er lieber bei Anna geblieben wäre. »Sehen wir uns nachher noch?«


  Anna lächelte und strich mit der Hand über seinen Arm. »Du weißt ja, wo du mich findest.«


  ***


  Anna blickte David nach, der mit großen Schritten auf das Eingangsportal des Herrenhauses zuging, und spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog. Sein Gang war schlaksig und irgendwie noch jungenhaft, und mit seinen dunklen, fast schwarzen Haaren, die er von seiner Mutter geerbt hatte, unterschied er sich rein äußerlich sehr von seinem Großvater und seinem Vater. Doch da war immer schon etwas an ihm gewesen, etwas Aufrechtes und Verlässliches, das ihn wie geschaffen machte für die Aufgaben als zukünftiger Baronet of Daringham Hall. Deshalb war der Gedanke, dass es da ganz plötzlich jemanden gab, der ihm diese Stellung streitig machte, einfach nur … furchtbar.


  Daringham Hall brauchte David. Er war dazu erzogen worden, eines Tages den Titel und das Gut zu übernehmen, und er steckte auch jetzt schon all seine Energien in diese Aufgabe. Er studierte Betriebswirtschaft in Cambridge und arbeitete eng mit Ralph und Annas Vater James zusammen, wenn er in den Semesterferien hier war, lernte alles von der Pike auf. Und was die Kunstschätze anging, die es im Herrenhaus gab, machte ihm sowieso niemand etwas vor. Er wusste so viel darüber, dass er Vorträge hätte halten können, hatte Anna schon mit seiner Begeisterung angesteckt, als sie noch Kinder waren. Und weil jeder diese Hingabe spürte, war er unglaublich beliebt. Es beruhigte die Leute, dass er eines Tages die Leitung von Daringham Hall übernehmen würde, weil alle wussten, in welch guten Händen es bei ihm sein würde. Doch durch diesen Eindringling konnte das alles durcheinandergeraten, und wenn diese Sache David jetzt schon so verwirrte und bedrückte, dann mochte Anna sich gar nicht vorstellen, wie es sein würde, wenn dieser Sterling hier tatsächlich aufkreuzte.


  Abrupt wandte sie sich um und ging, immer noch ganz in Gedanken versunken, in Richtung Stall. Wie es aussah, schien sich schon ein weiterer Sturm über Daringham Hall zusammenzubrauen. Und er würde wohl noch schlimmere Schäden anrichten als der letzte, überlegte sie beklommen, während sie die Stalltür aufstieß.
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  »Und, wie ist es, mit einem Mann zusammenzuleben?« Tilly beugte sich vor und schob Kate grinsend ein Glas Mineralwasser über die Theke. »Hast du dich schon dran gewöhnt?«


  Kate trank hastig einen Schluck, weil es draußen so warm war und sie Durst hatte, aber auch, weil ihr die Frage unangenehm war. Dabei hätte sie sich ausrechnen können, dass ihre Freundin sich nach Ben erkundigen würde. Das ganze Dorf schien über kaum etwas anderes zu sprechen als über den Mann ohne Gedächtnis und dass er ausgerechnet bei ihr eingezogen war. Klar, dass Tilly da besonders viel Neugier zeigte. Aber was sollte sie dazu sagen? Hatte sie sich an ihn gewöhnt?


  In gewisser Weise schon, irgendwie. Inzwischen war eine Woche vergangen, und wenn man in ihrer Situation überhaupt von so etwas sprechen konnte, dann hatten Ben und sie tatsächlich eine Art von Routine gefunden. Ben bemühte sich sehr, ihr bei den täglichen Aufgaben zur Hand zu gehen. Er kümmerte sich um die Hunde, die ihn erstaunlich schnell akzeptiert hatten, und machte sich im Haus nützlich, während sie weiter zur Arbeit ging. Er hatte inzwischen schon so ziemlich alle Dinge wieder instand gesetzt, die in und am Cottage reparaturbedürftig gewesen waren, einschließlich des kaputten Schuppendachs. Ein ausgebildeter Handwerker war er nicht, das merkte man, aber er kannte sich gut mit Werkzeug aus und war sehr hartnäckig, probierte so lange herum, bis er eine Lösung fand. Und Kate ließ ihn gerne gewähren, nicht nur, weil sie dankbar dafür war, dass sich jemand um diese Dinge kümmerte, zu denen sie aus Zeitmangel nie kam. Ben brauchte das einfach, er musste sich mit etwas beschäftigen, sonst grübelte er zu viel. Insofern hatten sie beide etwas von ihrem Arrangement, und daran, so viel Hilfe zu haben, hätte Kate sich ohne Weiteres gewöhnen können.


  Da war nur das Problem, dass er sie immer noch nervös machte. Es war albern, aber ihr Herz schlug jedes Mal ein bisschen schneller, wenn er ihr etwas reichte oder sie ihm und ihre Finger sich zufällig berührten. Oder wenn ihre Blicke sich am Esstisch für einen zu langen Moment begegneten. Kate wollte das nicht, sie wollte sich nicht zu ihm hingezogen fühlen. Aber sie konnte es auch irgendwie nicht abstellen, selbst wenn ihr klar war, wie dumm solche Gefühle waren. Dumm und ziemlich gefährlich für ihren Seelenfrieden.


  Sie hatte keine Ahnung, ob es Ben auch so ging. Er ließ sich in dieser Hinsicht jedenfalls nie etwas anmerken. Deshalb hoffte sie einfach, dass es nur sie war, die ihre Hormone nicht richtig im Griff hatte.


  Tilly sollte das allerdings unter keinen Umständen wissen, deshalb lächelte Kate unverbindlich, als sie das Glas wieder abstellte.


  »Ich muss mich nicht an Ben gewöhnen«, sagte sie. »Er bleibt ja nicht lange.«


  Tilly hob die Augenbrauen, so als würde sie das anzweifeln.


  Sie war deutlich älter als Kate, über zwanzig Jahre, ging schon mit großen Schritten auf die fünfzig zu, aber für Kate war sie trotzdem eine sehr wichtige Vertraute. Tilly hatte früher als Kindermädchen für die Camdens gearbeitet, und damit die drei Mädchen nicht so allein waren und Spielkameraden fanden, war sie regelmäßig ins Dorf gekommen und hatte sie mit den Kindern dort spielen lassen. So waren Kate und Ivy sich begegnet und Freunde geworden, und irgendwann hatte Kate mehr Zeit auf Daringham Hall verbracht als zu Hause bei ihrer Tante. Tilly war dadurch zu so etwas wie einer mütterlichen Freundin geworden. Sie hatte den Job als Nanny längst aufgegeben und führte inzwischen das »Three Crowns«, den größten der drei Pubs in Salters End. Doch an ihrem engen Verhältnis zu Kate hatte sich nichts geändert. Deshalb ließ sie sich auch nicht täuschen, sondern grinste nur breit.


  »Jetzt komm schon, gib es zu. Er gefällt dir«, sagte sie mit einem neckenden Unterton in der Stimme, und Kate spürte, wie ihre Wangen sich röteten  etwas, das ihr schon ziemlich lange nicht mehr passiert war.


  »Vielleicht«, gestand sie sehr leise, damit Ben, der im Hinterzimmer mit Tillys Computer beschäftigt war, sie auf gar keinen Fall hörte. »Aber deswegen fange ich trotzdem nichts mit ihm an. Sobald er sich wieder erinnert, wird er gehen.« Das musste sie sich selbst auch ständig sagen, damit sie es ja nicht vergaß.


  Tilly wurde wieder ernst. »Weiß er denn inzwischen schon wieder irgendetwas über sich?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Der Arzt in Kings Lynn meint, dass sich die Blockade wahrscheinlich erst lösen wird, wenn er etwas Vertrautes sieht. Aber davon scheint es hier nichts zu geben, was meine These bestätigt, dass er kein Engländer ist. Man muss ihm ja eigentlich nur zuhören, um das festzustellen.« Sie trank noch einen Schluck Wasser. »Ich glaube auch, dass er beruflich etwas mit Computern zu tun hat. Er kennt sich mit dem Programmieren von PCs wirklich aus, und ich wette, er kriegt deinen auch wieder hin.« Sie seufzte. »Leider ist das kein Hinweis, den die Polizei nutzen kann. Sie kommen einfach nicht weiter mit der Suche nach seiner Identität und …«


  Sie verstummte und ihr Herz stolperte kurz, weil sich in diesem Moment die Tür zum Hinterzimmer wieder öffnete und Ben zu ihnen in den Schankraum zurückkehrte. Er trug ein T-Shirt und eine Jeans, die sie ihm in Kings Lynn gekauft hatte, als er bei einer Kontrolluntersuchung im Krankenhaus gewesen war. Von der Kleidung, die Kirkby ihm zur Verfügung gestellt hatte, passte zwar einiges, aber an Ben hatte sie doch irgendwie komisch ausgesehen. Deshalb hatte Kate ihm etwas besorgt, von dem sie fand, dass es ihm stand. Und obwohl er zuerst protestiert hatte, bevorzugte er diese Sachen inzwischen und nutzte die anderen nur, wenn er im Haus arbeitete. Was allerdings den Nachteil hatte, dass Kate ihn noch ein bisschen attraktiver fand als ohnehin schon.


  »Fertig«, verkündete er und setzte sich auf den Hocker neben Kate. »War nicht besonders kompliziert. Ich denke, jetzt geht es wieder.«


  »Oh, danke! Sie sind ein Genie!«, rief Tilly überschwänglich und stellte auch ihm ein Glas Mineralwasser hin. »Oder möchten Sie lieber etwas anderes? Ein Bier oder vielleicht Wein? Ich habe eine Flasche vom ersten Daringham-Jahrgang da.«


  Ben winkte lächelnd ab. »Nein, Wasser ist bei dem Wetter genau das Richtige.«


  »Dann essen Sie wenigstens etwas auf Kosten des Hauses«, beharrte Tilly. »Ich könnte Ihnen schnell ein Sandwich machen. Und dir auch, Kate.«


  »Das wäre nett«, stimmte Kate zu, nachdem Ben das Angebot mit einem Nicken angenommen hatte, und Tilly verschwand in der Küche, ließ sie im Schankraum allein.


  Kate betrachtete Ben und stellte fest, dass er sehr zufrieden wirkte. Die Bestätigung tut ihm gut, dachte sie und war froh, dass sie ihn gebeten hatte, sich Tillys Computer anzusehen, nachdem deren Neffe an der Aufgabe gescheitert war.


  »Ich schätze, wenn sich herumspricht, was für ein Computergenie Sie sind, können Sie sich vor Anfragen nicht mehr retten«, meinte sie. »Es gibt hier in der ganzen Gegend niemanden, der sich mit diesen Dingen wirklich auskennt.«


  Ben hob die Augenbrauen. »Sie meinen, das könnte ich beruflich machen, falls mir nie wieder einfällt, wer ich bin?« Sein Lächeln hatte einen bitteren Zug, und Kate bereute ihre Bemerkung sofort. Aus einem Reflex heraus legte sie eine Hand auf seine.


  »Sie werden sich bald wieder erinnern können. Ganz bestimmt«, sagte sie und schluckte, weil sie plötzlich nicht mehr wusste, ob sie diesen Augenblick herbeisehnte oder fürchtete. Sie konnte nicht richtig denken, wenn er ihren Blick festhielt, so wie jetzt, und es war auch keine gute Idee, ihn anzufassen, deshalb zog sie hastig ihre Hand wieder zurück. Tilly, die in diesem Moment mit zwei Tellern aus der Küche zurückkehrte, sah es jedoch noch und hob vielsagend die Augenbrauen, was Kates Wangen wieder heiß werden ließ.


  Nein, sie sehnte den Augenblick herbei, ganz sicher. Er musste sich dringend wieder erinnern und gehen  bevor sie aus diesem Gefühlschaos, das er in ihr anrichtete, nicht mehr herausfand.


  »Bitte sehr, die Sandwiches«, sagte Tilly und servierte ihnen die Teller, wofür Kate dankbar war. Ablenkung war jetzt genau das Richtige.


  »Und? Was macht ihr zwei Hübschen jetzt mit dem Rest des Tages?«, erkundigte Tilly sich mit einem Grinsen, das Kate als nicht sehr hilfreich empfand.


  »Ich muss mir nachher noch Layla Bartons Beagle ansehen«, erklärte sie. »Er hat mal wieder Verdauungsprobleme, und die können offenbar nicht bis zur nächsten Sprechstunde am Montag warten.«


  Sie verdrehte die Augen bei dem Gedanken an die verwöhnte Tochter von Lewis Barton, die vorhin am Telefon völlig hysterisch gewesen war. Dabei lag der Zustand des Hundes ganz sicher daran, dass sein Frauchen ihn  wie immer und gegen jedes bessere Wissen  mit den falschen Sachen fütterte. Und Kate würde ihren eigentlich freien Samstagnachmittag damit verbringen müssen, ihr das alles noch mal zu erklären. Sie lächelte grimmig.


  »Zumindest habe ich darauf bestanden, dass sie in die Praxis kommt und ich nicht auch noch einen Hausbesu …«


  Weiter kam sie nicht, denn ihr Handy, das griffbereit auf der Theke lag, klingelte. Sie meldete sich und hörte dem Anrufer zu, der aufgeregt auf sie einredete.


  »Ich komme, so schnell ich kann«, versprach sie und beendete das Gespräch mit einem unterdrückten Fluchen. Dann rutschte sie von ihrem Barhocker herunter. »Tja, Layla wird sich wohl doch noch gedulden müssen. Ein Notfall auf Daringham Hall.«


  Ben ließ das Sandwich wieder sinken, in das er gerade hatte beißen wollen, doch Tilly kam ihm mit der Frage zuvor.


  »Was ist denn passiert?«


  »Eine Kuh hat Probleme beim Kalben«, erklärte Kate und blickte bedauernd auf ihren Teller. »Könntest du mir das Sandwich einpacken, Tilly?«


  »Na, sicher, Süße«, meinte ihre Freundin lächelnd, doch als sie gerade mit dem Teller zurück in die Küche gehen wollte, streckte Ben ihr auch seinen hin.


  »Uns beiden, bitte«, sagte er, ziemlich entschieden, und blickte Kate an. »Ich komme mit.«


  Sie runzelte die Stirn. Dieser Befehlston, in den er manchmal verfiel, war wirklich gewöhnungsbedürftig. Er merkte das nicht mal, fast so, als würde er sehr häufig Anweisungen geben, bei denen er nicht mit Widerspruch rechnen musste. Auch das gehörte zu seinem Wesen, er bat nicht erst um Erlaubnis, bevor er etwas machte, und Kate konnte sich gut vorstellen, dass er kein einfacher Gegner war, wenn er etwas anderes wollte als man selbst. In diesem Fall hatte sie jedoch weder Zeit noch Lust, mit ihm zu diskutieren.


  »Von mir aus«, sagte sie, doch als Tilly ihnen die Sandwiches gegeben hatte und sie schon auf dem Weg zur Tür waren, warnte sie ihn lieber noch mal. »Das ist aber nichts für schwache Nerven.«


  Ben schnaubte, während er ihr die Tür aufhielt, weil er den Gedanken, dass er für eine solche Erfahrung nicht hart genug sein könnte, offenbar für sehr abwegig hielt. »Ich werde schon nicht umkippen.«


  »Sie wären nicht der Erste, der das unterschätzt«, widersprach sie. »Die Camdens bewirtschaften Daringham Hall schon seit vielen Generationen, man sollte also meinen, dass ihnen alles, was mit der Landwirtschaft zu tun hat, im Blut liegt. Aber Ivys Onkel Ralph ist bei seiner ersten Kälbchengeburt, bei der nicht alles auf Anhieb rund lief, damals glatt …«


  Ben umfasste Kates Oberarm und zwang sie, stehen zu bleiben.


  »Wie heißen diese Leute?«, fragte er, und seine grauen Augen schienen sich regelrecht in ihre zu bohren.


  »Camden«, antwortete Kate atemlos. »Wieso? Sagt Ihnen das etwas?«


  ***


  Ben starrte in Kates Augen und versuchte das Gefühl festzuhalten, das ihn für einen Moment überkommen hatte. Aber es war nur ein kurzes Aufflackern gewesen, ein Blitz, zu vage, als dass er daraus irgendeinen Gedanken hätte formen können. Jetzt war da wieder nichts mehr außer der weißen Wand, die ihn nicht in seinen eigenen Kopf eindringen ließ, egal, wie sehr er es auch versuchte.


  »Nein«, stieß er frustriert hervor und kämpfte gegen die heiße, hilflose Wut an, die ihn zu überwältigen drohte. »Ich dachte. Aber … da ist nichts.« Erst dann wurde ihm klar, dass er immer noch Kates Arm umfasst hielt, und ließ sie erschrocken los. »Tut mir leid«, murmelte er, weil er ihr wehgetan haben musste. Doch sie blickte ihn nur an.


  »Sehen Sie? Das ist bestimmt ein gutes Zeichen. Wahrscheinlich kommen Ihre Erinnerungen langsam wieder zurück.«


  »Hoffentlich«, erwiderte er rau, und der Knoten der Anspannung, der sich in seiner Brust gebildet hatte, zog sich noch ein bisschen enger zusammen.


  Kate lächelte ihm noch mal aufmunternd zu  was sollte sie auch sagen, es hatte sich ja nichts geändert , dann verließ sie den Pub. Und er tat das, was er im Moment immer tat: Er folgte ihr. Draußen blieb er stehen und ließ den Blick über den Ort gleiten, an den es ihn verschlagen hatte.


  Salters End war nicht groß, und die kleinen, eher niedrigen Häuser wirkten trotz ihres Alters fast alle sehr gepflegt. Bei den Fassaden waren häufig große Kieselsteine verarbeitet worden, was den Gebäuden ein unverwechselbares Äußeres gab. Es war laut Kate typisch für Norfolk, genau wie die alte Kirche aus grauem Stein, die das Herzstück des Ortes bildete. Um den langen, ovalen Market Square, der sich genau davor befand und auf dem sie gerade standen, gab es eine ganze Reihe kleiner Läden und Boutiquen, deren Angebot nicht nur von den Dorfbewohnern, sondern auch von zahlreichen Touristen genutzt wurde. Und Ben verstand durchaus, warum es so viele Besucher hertrieb. Das Meer war so nah, dass ein würzig-erfrischender Salzgeruch in der Luft lag, und das Wetter war seit jener Nacht, in der es so schlimm gestürmt haben musste, ausnahmslos sonnig gewesen. Es war schön hier. Idyllisch. Ruhig. Und für ihn total fremd.


  Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste, und natürlich konnte es an seiner Amnesie liegen, dass es ihm so vorkam. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass das hier nicht seine Welt war. Er gehörte nicht hierher, fühlte sich wie ein Fremdkörper, auch wenn die Dorfbewohner sich sehr bemühten, ihn das nicht merken zu lassen. Sie waren nett zu ihm, aber nur  da war Ben sicher  weil sie Kate nicht verärgern wollten. Sie war beliebt in Salters End, fast jeder kannte sie, und alle, die sie trafen, grüßten sie freundlich.


  Es ist aber auch schwer, sie nicht zu mögen, dachte Ben und betrachtete Kate von der Seite, während sie zum Land Rover gingen. Sie hatte diese mitfühlende Art, kümmerte sich und hörte den Leuten zu, wenn sie über ihre Sorgen sprachen  genau wie ihm, als er im Krankenhaus gelegen hatte. Und sie arbeitete viel, setzte sich mit großer Energie für jeden ihrer vierbeinigen Patienten ein und half den Leuten, wenn sie konnte  wofür er das beste Beispiel war.


  Doch das war nur eine Seite von ihr, die, die sie nach außen zeigte. Wenn man jedoch genauer hinsah, und dazu hatte er in den letzten Tagen ausreichend Gelegenheit gehabt, dann lag da auch immer etwas Trauriges in ihren Augen, ein Schatten, der sie begleitete und der ihrem Blick diese Tiefe gab, die ihn von Anfang an angesprochen hatte. Es weckte etwas in ihm, etwas, das er wiedererkannte, ohne den Grund dafür zu wissen.


  Möglich, dass er sich deshalb so zu ihr hingezogen fühlte. Vielleicht verbrachte er aber auch einfach nur zu viel Zeit mit ihr. Auf jeden Fall hatte er in den letzten Tagen bedenklich oft darüber nachgedacht, wie sexy Kate Huckley in Jeans aussah. Und wie es sich anfühlen würde, sie im Arm zu halten und diese vollen Lippen zu küssen, von denen er manchmal den Blick einfach nicht lösen konnte. Das stellte seine Beherrschung langsam, aber sicher auf eine ziemlich harte Probe, und wenn sie ihn noch lange so ansah, wie sie es oft tat  so als würden ihr ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf gehen , dann konnte er für nichts mehr garantieren. Dabei wusste er nicht mal, ob sie überhaupt sein Typ war!


  Unwillig schüttelte Ben den Kopf und stieg an der Beifahrerseite in den Wagen, schlug hart die Tür zu.


  Kate, die hinter dem Steuer saß und den Motor startete, blickte ihn überrascht an. »Alles in Ordnung?«


  Er nickte, obwohl das gelogen war, und versuchte ein Lächeln, das ihm jedoch nicht recht gelang. »Erzählen Sie mir etwas über die Camdens«, bat er, weil er sich ablenken wollte  und weil ihn das tatsächlich interessierte. »Was sind das für Leute?«
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  »Hören Sie, da stimmt was nicht.« Peter spürte Zorn in sich aufwallen, während er die Polizeibeamtin fixierte. Herrgott, er saß ihr jetzt schon fast eine Viertelstunde gegenüber, aber sie schien die Lage einfach nicht zu begreifen. »Mein Geschäftspartner ist vielleicht nicht unbedingt jemand, der uns über jeden seiner Schritte auf dem Laufenden hält, aber er taucht auch nicht einfach so unter. Jedenfalls nicht so lange. Außerdem hat seine, ich meine, unsere Assistentin heute eine Rechnung in der Post gefunden, eine Nachforderung einer Mietwagenfirma in London. Offenbar wurde das Auto, das Ben gemietet hat, nicht zum verabredeten Zeitpunkt zurückgegeben.«


  Das fand Peter wirklich beunruhigend, genauso wie die Tatsache, dass inzwischen fast zwei Wochen vergangen waren, ohne dass sie ein einziges Wort von Ben gehört hatten.


  »Und dass er es einfach behalten hat und damit eine Spritztour durch Europa macht, kann nicht sein?« Die Polizistin, eine sportliche Frau um die vierzig mit einem sehr großen Busen, der gegen ihre Uniformbluse drückte, wirkte extrem gelangweilt. So, als hätte sie die Geschichte vom verschwundenen Geschäftsmann schon hunderte Male gehört. »Ich meine ja nur  weil Sie gerade sagten, dass Ihr Freund nicht besonders zuverlässig Auskunft darüber gibt, wo er sich gerade aufhält und für wie lange.«


  »Das habe ich so nicht gesagt«, protestierte Peter. »Außerdem ist der Wagen inzwischen wieder aufgetaucht, am Stadtrand von London, mit leerem Tank und beschädigt.« Sienna hatte das durch ein längeres Telefonat mit der Mietwagenfirma herausgefunden, nachdem der Brief bei ihnen eingetroffen war, und es war der letzte Beweis für sie, dass Ben irgendetwas zugestoßen sein musste. Schon seit jenem Montag vor zwei Wochen, als Ben nicht wie verabredet zurückgekommen war, malte Sienna sich alle möglichen Horrorszenarien aus. Er selbst hatte das zunächst nicht ernst genommen. Doch jetzt musste auch er einsehen, dass es sehr wahrscheinlich doch nicht Bens eigenwilliger Charakter war, der ihn davon abhielt, sich zu melden. »Ihm ist etwas passiert, sonst hätte er den Wagen zurückgebracht.«


  Die Polizistin tippte etwas in ihren Computer und schien ihm gar nicht richtig zuzuhören. Was bei dem Lärmpegel, der um diese Zeit im 13. Revier in Downtown Manhattan herrschte, allerdings auch schwer war. An fast jedem Schreibtisch saß jemand und diskutierte mit einem Police Officer, und die extreme Augusthitze, die über der Stadt lag, tat ein Übriges, um die Stimmung aufzuheizen. Peter war allerdings nicht sicher, ob die Frau ihn nicht aus anderen Gründen so unhöflich ignorierte, deshalb beugte er sich vor und fixierte sie. »Kann ich die Vermisstenanzeige dann jetzt aufgeben?«


  Die Frau, Sergeant Bale, wie er erst jetzt auf dem Namensschild an der Uniform las, seufzte und hob den Blick von ihrem Computerbildschirm.


  »Natürlich können Sie. Ich sehe allerdings gerade, dass Ihr Freund eine Akte bei uns hat. Die Jugendstrafsachen sind zwar versiegelt, die kann ich nicht einsehen, aber ein ganz unbeschriebenes Blatt scheint er nicht zu sein.«


  Sie sah ihn vielsagend an, und Peter spürte Wut in sich aufsteigen.


  »Und was soll das heißen?«


  »Dass es noch mehr Möglichkeiten gibt, warum ein erwachsener Mann plötzlich nicht mehr aufzufinden ist«, erwiderte sie. »Vielleicht sollten Sie nachsehen, ob mit Ihrem Geschäftspartner nicht auch Geld von Ihren Konten verschwunden ist.«


  Fassungslos starrte Peter sie an und wusste plötzlich wieder, warum er mit Menschen am liebsten nichts zu tun hatte.


  »Und Sie sollten besser mal nachsehen, ob es tatsächlich zu Ihren Aufgaben gehört, irgendwelche absurden Theorien aufzustellen. Oder ob Sie nicht vielleicht doch lieber die Vermisstenanzeige aufnehmen, bevor ich Ihren Captain sprechen möchte.«


  Die Drohung schien sie zumindest kurzzeitig etwas auf Trab zu bringen, denn sie schob die Notizen zusammen, die sie sich schon gemacht hatte.


  »Schon gut. Das sind einfach Erfahrungswerte«, rechtfertigte sie sich. Ohne einen weiteren Kommentar stellte sie ihm dann mit betont sachlicher Stimme noch einige Fragen zu Ben und trug die Informationen in das entsprechende Formular ein.


  Als Peter zwanzig Minuten später wieder draußen vor der Wache stand, hatte er trotzdem kein gutes Gefühl. Er hatte noch nie jemanden vermisst gemeldet und vielleicht hatte er einfach eine extrem desillusionierte Beamtin erwischt. Aber wenn er über Sergeant Bales müde Augen und das Gedränge auf dem Revier so nachdachte, dann nahm er die Suche nach Ben lieber selbst in die Hand. Nur dass er nicht wirklich ein Organisationstalent war, jedenfalls nicht, wenn es sich um etwas anderes handelte als die Bündelung von Programmen. Und wo sollte er anfangen? London war groß und England erst recht, und ohne Anhaltspunkt war Ben so was wie die Nadel im Heuhaufen.


  Egal, dachte Peter und machte sich entschlossen auf den Weg zurück zum drei Blocks entfernten Büro. Ihm würde schon etwas einfallen. Ben musste irgendwo sein, und mit Siennas Hilfe würde er ihn finden. Weil er sich Sorgen um seinen Freund machte. Vor allem deswegen. Aber auch, weil er merkte, dass ihm plötzlich etwas sehr Wichtiges fehlte. Er brauchte Ben einfach. Als Schutzschild und Verbindung zu einer Welt, die er nie wirklich durchschaut hatte  im Gegensatz zu Ben, der immer genau wusste, was er tun musste, und sich um alles kümmerte. Ohne ihn kam Peter jeden Tag ein bisschen weiter aus der Spur, und das fühlte sich nicht gut an. Es fühlte sich sogar ziemlich beschissen an. Deshalb wollte er erst gar nicht darüber nachdenken, dass Ben etwas passiert war. Nein, er würde seinen Freund zurückbringen  selbst wenn er dafür jeden verdammten englischen Stein einzeln umdrehen musste.
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  »Das Kalb liegt falsch. Deshalb geht es nicht weiter.« Kate schüttelte den Kopf, während sie der Kuh über die zitternden Flanken strich. Das Tier war schon sehr erschöpft, und wenn sie nicht eingriff, war es vielleicht nicht nur für das Kalb zu spät. Dabei war das eigentlich Routine, und wenn der Stallmeister da gewesen wäre, dann hätte er sicher längst gehandelt. Aber Greg besuchte mit Ivys Vater James einen Viehmarkt in der Nähe von Norwich, und der Stallbursche hatte die Lage offenbar völlig falsch eingeschätzt. Vorwurfsvoll blickte Kate ihn an. »Du hättest dich früher melden müssen, Kevin. Das war fahrlässig von dir.«


  Der junge Mann, der noch nicht lange auf Daringham Hall arbeitete, senkte zerknirscht den Kopf. »Ich weiß. Aber … es sah erst alles ganz normal aus, und ich dachte, es dauert vielleicht bloß noch ein bisschen.« Er war ganz blass, und Kate bereute ihre harten Worte. Es war einfach mangelnde Erfahrung gewesen, die ihn diesen Fehler hatte machen lassen. Und er würde genug Ärger bekommen, falls es schiefging.


  »Schon gut. Ich denke, wir kriegen das hin. Aber ich werde Hilfe brauchen.« Prüfend betrachtete sie Kevin. Er war körperliche Arbeit gewohnt, aber insgesamt wirkte er eher schmächtig, vor allem verglichen mit Ben, der am Boxengitter lehnte und ihn nicht nur an Größe überragte, sondern auch wesentlich breitere Schultern hatte. Deshalb hielt sie Kevin auf, der zu ihr in die Box kommen wollte, und deutete stattdessen auf Ben. »Nein, ich brauche ihn.« Sie wandte sich an Ben, und in ihrem Blick lag keine Bitte. Das war wirklich ein Notfall. »Da drüben hängt noch ein Geburtsmantel. Ziehen Sie sich den über und kommen Sie her.«


  Ben wirkte überrascht, doch er befolgte ihre Anweisungen, was Kate erleichtert aufatmen ließ. Jetzt musste es schnell gehen. Mit geübten Handgriffen brachte sie ein Seil an den Vorderhufen des Kalbes an, die schon aus der Kuh herausragten, und befestigte einen Holzstab daran, der als Zughilfe dienen würde. Sie drückte ihn Ben in die Hand, der jetzt wie sie einen langen Kittel trug.


  »Wenn ich es sage, ziehen Sie an dem Seil. Ich werde versuchen, das Kälbchen in die richtige Lage zu bringen.«


  Ben nickte und machte sich bereit, während Kate einen langen Plastikhandschuh über ihren rechten Arm zog und die Hand dann vorsichtig in den Geburtskanal schob, um die Lage des Jungtiers genauer zu tasten.


  »Jetzt«, wies sie Ben an, als sie an den Kontraktionen der Gebärmutter spürte, dass die Kuh wieder Wehen hatte, und er zog, während sie versuchte, den Kopf des Kalbs in die richtige Position zu bringen. Doch es tat sich nichts.


  »Verdammt!« Kate wusste, dass ihnen die Zeit weglief. Für einen anderen Eingriff war es zu spät, sie mussten das Kalb zügig holen, wenn sie es retten wollten. Deshalb arbeitete sie verbissen weiter, wies Ben an, wann er ziehen sollte, schob und half nach, wo sie konnte. Dann, endlich, ging es voran. Zentimeter für Zentimeter schoben sich die Beine weiter aus dem Geburtskanal, und schließlich konnte man die Schnauze sehen, danach den halben Kopf.


  »Es muss jetzt raus«, sagte Kate und stellte sich neben Ben, packte ebenfalls den Holzstock. »Los, zusammen.«


  Sie atmete tief durch und achtete auf die nächste Wehe, dann zog sie gemeinsam mit Ben, zeigte ihm, dass die Zugrichtung jetzt nicht mehr gerade, sondern nach unten gehen musste. Es war eine riesige Kraftanstrengung, aber endlich passierten die Schultern des Kalbes den Geburtskanal, und es rutschte so plötzlich ganz heraus, dass es Kate und Ben von den Beinen riss und sie im Stroh auf dem Boxenboden landeten.


  Sofort rappelte Kate sich wieder auf und robbte zu dem Kalb hinüber, rieb es mit Stroh ab, um die Atmung anzuregen.


  »Es lebt! Wir haben es geschafft«, rief sie und spürte unendliche Erleichterung, die sie wie ein Rausch durchflutete. Mit einem glücklichen Lächeln drehte sie sich zu Ben um, der jetzt direkt hinter ihr kniete. Er war genauso außer Atem wie sie, aber er erwiderte ihr Strahlen, und für einen Moment gab es nur ihn und sie und das Kälbchen, über dessen Rettung sie sich freuten.


  Doch dann schien die Welt plötzlich stillzustehen, und Kate konnte den Blick nicht mehr von Ben lösen, versank in seinen grauen Augen. Das Glitzern, das darin lag, zog sie an, und als er die Hand hob und ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, war es nicht mehr die Anstrengung, die sie schwer atmen ließ.


  »Nein, du hast es geschafft«, sagte er leise, und in seiner Stimme schwang Bewunderung mit und auch noch etwas anderes, Raues, das einen prickelnden Schauer über ihren Rücken schickte. Seine Fingerspitzen berührten immer noch ihre Wange, und Kate war wie gelähmt, starrte ihn nur an, sah, dass sein Blick zu ihren Lippen wanderte, die seinen ganz nah waren …


  »Danke, Miss Huckley! Das war großartig!«


  Kevin war neben ihnen in die Hocke gegangen und rieb das Kalb weiter mit Stroh ab, weil Kate damit aufgehört hatte  was sie zurück in die Wirklichkeit riss. Mit geröteten Wangen nahm sie ihre Arbeit wieder auf, untersuchte und versorgte zuerst das Kälbchen und dann die Kuh, die jetzt in der Box lag und sich von den Geburtsstrapazen erst erholen musste.


  »Sie ist noch sehr schwach. Du musst sie im Auge behalten«, wies sie Kevin an, als sie fertig war und sich den langen Handschuh und den verschmutzten Geburtsmantel auszog. Sie gab sich alle Mühe, ruhig zu wirken und sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt sie war, aber die Tatsache, dass Ben neben ihr stand und sie seinen Blick auf sich ruhen fühlte, machte das schwierig.


  Mein Gott, sie hätte ihn fast geküsst. Oder sich küssen lassen, denn sie war ziemlich sicher, dass Ben das getan hätte, wenn sie allein gewesen wären. Ihre Haut prickelte immer noch an der Stelle, an der seine Fingerspitzen sie berührt hatten, und die Vorstellung, seine Lippen auf ihren zu spüren, machte ihr die Knie so weich, dass sie sicherheitshalber zu dem Waschbecken am Ende der Stallgasse floh. Sie wusch sich die Hände, schrubbte sie regelrecht ab, so als könnte sie damit auch loswerden, was ihr plötzlich nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. Aber es verschwand nicht, dieses Gefühl, das sie ganz zittrig machte, und es wurde noch schlimmer, als Ben neben ihr auftauchte.


  Sie wich ein Stück zur Seite, um ihm am Becken Platz zu machen, und trocknete sich die Hände ab, während er seine wusch.


  »Danke«, sagte sie, als sie ihm das Handtuch reichte, und starrte auf seine Brust, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. »Ohne deine Hilfe wäre es nicht gegangen.«


  Er erwiderte nichts, deshalb hob sie doch den Kopf  und hielt den Atem an, als ihre Blicke sich begegneten.


  »Kate …«


  Schritte erklangen vor der geöffneten Stalltür, und einen Augenblick später standen James und Greg im Stall. Ihren ernsten Mienen war anzusehen, dass sie schon wussten, was passiert war.


  »Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten«, meinte James und sah Kate mit einer Mischung aus Hoffnung und Sorge an. »Ist es gut gegangen?«


  Kate nickte und berichtete ihm von der schwierigen Geburt, während sie zurück zur Box gingen, damit auch James sich das Kalb ansehen konnte.


  »Ein kräftiger Bulle. Wär schade drum gewesen«, sagte er und blickte den immer noch ziemlich blassen Kevin strafend an. Kate war jedoch sicher, dass dem jungen Mann keine Konsequenzen drohten. Man hätte James mit seinen auffallend roten Haaren und der tiefen, beinahe schon polternden Stimme für einen Choleriker halten können. Doch tatsächlich hatte er ein sonniges Gemüt  wie seine Tochter Ivy, die ihm in dieser Hinsicht sehr ähnelte. Wenn dem Kalb etwas passiert wäre, dann hätte das wahrscheinlich anders ausgesehen  aber es war alles gut gegangen, deshalb hellte James Miene sich fast sofort wieder auf. Zufrieden klatschte er in die Hände. »So, ich denke, jetzt gehen wir zu Claire ins Haus und stoßen auf den Prachtburschen an«, meinte er mit einem breiten Grinsen. »Auf den Schreck brauchen wir ein bisschen was Handfesteres als Tee, nicht wahr?«


  Die Einladung erstreckte sich auch auf Kevin und Greg, doch der Stallbursche wollte offenbar seinen Fehler wiedergutmachen und bestand darauf, Kuh und Kalb im Auge zu behalten. Und auch Greg lehnte mit der Begründung ab, dass er nach dem Ausflug nach Norwich noch zu viel zu tun hatte.


  »Aber ihr beide kommt mir!« James ließ bei Kate und Ben kein Nein gelten, und kurze Zeit später liefen sie durch den Park zum Herrenhaus hinüber.


  James war Ben zwar noch nicht persönlich begegnet, aber natürlich kannte auch er die Geschichte, wie Ben bei Kate gelandet war, deshalb stellte er ihm keine persönlichen Fragen. Außerdem schien die bloße Tatsache, dass er bei der Kälbchengeburt geholfen hatte, für James auszureichen, um ihn als Freund einzustufen und auch so zu behandeln. Und da Ben sich für die Abläufe auf dem Gut interessierte und ihm Fragen stellte, entwickelte sich schnell ein lebhaftes Gespräch zwischen den beiden Männern.


  Kate lief schweigend neben ihnen her und versuchte, nicht so viel über den Ausdruck des Begehrens nachzudenken, der im Stall in Bens Augen gelegen hatte, bevor sie von James und Greg gestört worden waren. Oder darüber, was passieren würde, wenn sie das nächste Mal mit ihm allein war. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Nicht Ben. Denk nicht mal dran.


  Als sie die große Baumgruppe umrundeten, die extra angepflanzt worden war, um Ställe und Scheunen dahinter verschwinden zu lassen, und das Herrenhaus in voller Pracht vor ihnen lag, verlangsamte Ben seine Schritte. Ein Ausdruck des Staunens erschien auf seinem Gesicht, und Kate musste unwillkürlich lächeln. Denn ihr war es damals, als sie das erste Mal hier gestanden hatte, ganz genauso gegangen. Umrahmt von symmetrischen Hecken und Beeten bot Daringham Hall einfach einen beeindruckenden Anblick.


  Es war nicht so groß wie das nahe gelegene Sandringham oder andere königliche Adelssitze, aber mindestens so schön, vor allem jetzt, wo die tief stehende Nachmittagssonne die roten Steine der Fassade feurig glänzen ließ. Kate hatte das Haus vom ersten Augenblick an geliebt, und das Gefühl, in den großen, schönen Räumen mit offenen Armen empfangen zu werden, würde sie niemals vergessen.


  Als sie über die Terrasse ins Haus gingen und in die große Gesindeküche kamen, die heute im Alltag auch als Esszimmer diente, empfing Ivys Mutter Claire sie mit einem warmen Lächeln. Sie war dunkelblond, wie ihre beiden Brüder Ralph und Timothy, und wirkte mit ihrer Kurzhaarfrisur und den sportlichen Sachen, die sie bevorzugte, sehr jugendlich und energiegeladen. Dass sie schon fast fünfzig war und drei erwachsene Töchter hatte, sah man ihr nicht an.


  »Kate! Was für eine schöne Überraschung!«, rief sie und zögerte nur kurz, als ihr Blick auf Kates Gast fiel. »Und Sie müssen Ben sein, nicht wahr? Freut mich, dass ich Sie auch mal kennenlerne, ich bin Claire.« Sie schüttelte ihm die Hand, dann deutete sie auf den großen alten Holztisch, der das Herzstück der Küche war. »Setzt euch doch, ich wollte gerade einen Tee machen!«


  »Wir brauchen etwas Stärkeres, Darling. Es gibt nämlich etwas zu feiern«, erklärte James, der sich schon auf dem Platz am Kopfende niedergelassen hatte, und berichtete seiner Frau, was passiert war.


  »Oh, da hab ich genau das Richtige«, meinte Claire und holte aus der angrenzenden Vorratskammer eine grüne Sektflasche. Nachdem sie den Korken hatte knallen lassen, füllte sie vier hohe Champagnerflöten.


  »Unser erster Jahrgang  was gibt es Besseres, um auf unser neues Kalb anzustoßen?« Mit einem glücklichen Strahlen hob sie ihr Glas, und Kate und Ben taten es ihr gleich. Nur James verzog missmutig die Lippen.


  »Whisky, zum Beispiel«, meinte er trocken und stand unter den missbilligenden Blicken seiner Frau auf, um sich etwas aus der Single-Malt-Flasche einzugießen, die auf der Anrichte in der Ecke des Raumes stand. Dann stimmte auch er einen Toast an.


  »Auf die beste Tierärztin der Welt und ihren Helfer.« Mit einem einzigen Zug stürzte er den Whisky hinunter und zwinkerte Kate zu. »Ich denke, wir sollten den Kleinen Ben taufen.«


  Erschrocken blickte Kate zu Ben hinüber, weil sie nicht sicher war, wie er diesen Vorschlag fand. Immerhin wussten sie nicht mit Sicherheit, ob das wirklich sein Name war. Doch er schien es einfach als nette Geste zu verstehen, denn er lächelte, auch wenn er nichts dazu sagte.


  »Wo ist eigentlich Megan?«, erkundigte sich James. Kate hatte sich gerade dasselbe gefragt, denn die Köchin war sonst um diese Zeit immer hier anzutreffen  sie ging völlig in ihrem Job auf, kümmerte sich um alle Mahlzeiten, nicht nur für die Familie, sondern auch für die Angestellten. Und gerade jetzt hatte sie alle Hände voll zu tun damit, die auf dem Gut geernteten Früchte zu verarbeiten. Claire war jedoch allein  und blickte ihren Mann vorwurfsvoll an.


  »Sie besorgt mit Kirkby die Tische für die Weinverkostung. Eigentlich wolltest du dich darum kümmern.«


  James runzelte die Stirn. »Ich hätte das noch gemacht.«


  Das schien Claire zu bezweifeln. »Wann denn? Das Fest ist schon in einer Woche, und wir müssen langsam fertig werden mit den Vorbereitungen.«


  »Wir werden fertig«, brummte James, und seine gerade noch fröhliche Miene hatte sich jetzt deutlich verdüstert. »Auch mit dieser Wein-Geschichte.« Die letzte Bemerkung war von einer wegwerfenden Handbewegung begleitet, und der gereizte Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Kate war ziemlich sicher, dass Claire ihrem Mann gerne noch ein paar Takte dazu gesagt hätte, was sie von seiner Einstellung zu dem Winzer-Projekt auf Daringham Hall hielt. Doch vor Ben wollte sie das offenbar nicht tun, deshalb ging sie nicht mehr auf das Thema ein, sondern lächelte ihre Gäste stattdessen an.


  »Tee?«, erkundigte sie sich und nickte zufrieden, als Ben und Kate das Angebot annahmen.


  Die Stimmung entspannte sich wieder, und es ging nur noch um unverfängliche Themen wie das Haus, zu dessen Geschichte Ben Fragen stellte und die Claire und James gerne beantworteten. Kate hatte jedoch Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, weil ihr die ganze Zeit bewusst war, wie dicht Ben neben ihr saß. Ihr Herz schlug schneller, wenn sein Bein ihres unter dem Tisch streifte, und sie wich seinem Blick aus, weil es zu gefährlich war, ihm in die Augen zu sehen.


  Es war in Ordnung gewesen, solange sie geglaubt hatte, dass er kein Interesse an ihr hatte. Doch jetzt schien es plötzlich, als wäre durch den intimen Moment vorhin im Stall etwas zwischen ihnen aufgebrochen, das sich einfach nicht mehr unter Kontrolle bringen ließ.


  »Kate, warum zeigst du Ben nicht das Haus, bevor ihr wieder fahrt? Du kennst dich doch hier aus«, meinte Claire, als sie sich schließlich alle wieder erhoben.


  Kate schluckte hart. Sie hätte mit dieser Bitte rechnen können, und es sprach auch nichts dagegen  vielleicht abgesehen von der Tatsache, dass ihre Gefühle für ihren Gast gerade total verrücktspielten. Aber das war leider nichts, was sie als Grund für eine Weigerung hätte vorbringen können, deshalb nickte sie.


  »Gern. Wenn … du willst?«


  Ben wollte, deshalb verabschiedeten sie sich von James und Claire, bevor sie ihn zuerst in die große Halle führte. Der hohe, weitläufige Raum wurde von einem zweiflügeligen Treppenhaus dominiert, an dem besonders die filigran geschnitzten Holzfiguren auf dem Geländer auffielen.


  »Die Treppe befand sich vorher woanders und wurde erst Mitte des 18. Jahrhunderts an dieser Stelle neu errichtet und erweitert«, erklärte Kate, froh darüber, sich in den Fremdenführer-Modus flüchten zu können. »Und das da …«, sie deutete auf das große Glasfensterbild über dem Treppenabsatz, das aus acht kleineren Segmenten bestand und religiöse Motive zeigte, »… stammt eigentlich aus Deutschland. Es entstand im 17. Jahrhundert in einem Kloster in der Eifel und kam erst Anfang des 19. Jahrhunderts nach Daringham.«


  Ben sagte nichts, aber sein Blick ruhte weder auf dem Treppengeländer noch auf dem sonnendurchfluteten, bunten Glas. Stattdessen sah er Kate an, deshalb ging sie hastig weiter in den Raum, der sich links an die Halle anschloss. Es war der sogenannte Chinesische Salon, und auch über dieses Zimmer, das als eines der ältesten auf Daringham Hall galt, wusste sie zum Glück einiges. Es war besser, wenn sie ihm etwas erzählte. Dann war sie nicht versucht, irgendetwas anderes mit ihm zu tun.


  Je weiter sie kamen, desto schneller lief sie und desto weniger fiel ihr zu den Räumen ein. Sie konnte nur noch daran denken, dass sie sich noch nie so stark zu einem Mann hingezogen gefühlt hatte wie zu Ben in diesem Augenblick. Was er zu wissen schien, denn die Spannung zwischen ihnen war greifbar. Trotzdem oder gerade deswegen kämpfte sie sich verbissen weiter durch ihre Erläuterungen, diesmal über die Bibliothek, die sie gerade betreten hatten.


  »Das ist mein Lieblingszimmer«, sagte sie und deutete auf die kunstvoll verzierten Regale voller alter Lederbände, die die Wände bedeckten. »Hier haben Ivy und ich früher …«


  Ben umfasste ihr Handgelenk und zog sie in einer schnellen Bewegung an sich, was ihr schlagartig den Atem nahm. Aber sie war nicht überrascht, im Gegenteil, es war, als hätte sie die ganze Zeit nur auf diesen Augenblick gewartet. Ihr Körper hatte jedenfalls darauf gewartet und schmiegte sich wie selbstverständlich an seinen. Doch ihr Verstand wehrte sich noch, deshalb krallte sie die Hände in den Stoff seines Hemdes und stemmte sich gegen das, was sie empfand.


  »Ben, nicht …«


  Sein Lächeln war eine unwiderstehliche Mischung aus Entschlossenheit und Belustigung. »Warum nicht?«


  »Weil …« Weiter kam sie nicht, denn seine Lippen streiften ihre, und die Berührung elektrisierte sie, fegte den Gedanken, der gerade noch so viel Sinn ergeben hatte, aus ihrem Kopf. Oh Gott, sie musste ihn küssen. Sofort. Sie musste …


  Jemand räusperte sich hinter Ben und riss Kate aus dem Trancezustand, in den Bens berauschende Liebkosung sie versetzt hatte. Erschrocken blickte sie an ihm vorbei zur Tür und sog scharf die Luft ein. Denn die alte Dame mit den schlohweißen Haaren, die in der Tür stand, kannte sie nur zu gut, genau wie den missbilligenden Ausdruck, der auf ihrem Gesicht lag.


  »Lady Eliza!« Kate wäre am liebsten im Erdboden versunken. Es war für sie schon unter normalen Umständen nicht unbedingt angenehm, Sir Ruperts Frau zu begegnen, die nie einen Hehl daraus gemacht hatte, wie wenig sie Kates häufige Besuche schätzte. Sich ausgerechnet von ihr in den Armen eines Mannes erwischen zu lassen, kam jedoch einem Supergau gleich.


  »Ich … wir haben Sie gar nicht kommen hören«, stotterte Kate. »Hoffentlich stören wir nicht gerade? Wir wollten uns nur ein bisschen umsehen, weil wir im Stall waren und James uns ins Haus eingeladen hat. Und dann meinte Claire, dass ich …«


  Sie brach ab, weil Lady Eliza ihr gar nicht zuhörte. Ihre Augen waren starr auf Ben gerichtet, der sich zu ihr umgedreht hatte, und sie sah so entsetzt aus, als hätte sie gerade einen Geist gesehen.
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  »Wer sind Sie?« Lady Eliza schien den Blick nicht von Ben abwenden zu können, und ihre sonst so kühle, beherrschte Stimme zitterte leicht.


  »Das ist Ben«, erklärte Kate. Der Name musste ihr eigentlich etwas sagen, denn sie war dabei gewesen, als Kate Claire von den Ereignissen in der Sturmnacht berichtet hatte. »Er … ist im Moment mein Gast«, fügte sie trotzdem noch hinzu und biss sich auf die Lippe, als ihr klar wurde, dass sie ihn jetzt vermutlich ziemlich leidenschaftlich küssen würde, wenn sie nicht gestört worden wären. Wie hatte sie sich nur derart vergessen können?


  Doch offenbar war es gar nicht das, was Lady Eliza so aufregte. Sie beachtete Kate immer noch nicht, war weiter auf Ben konzentriert. Halblaut wiederholte sie seinen Namen, und ihr ohnehin blasses Gesicht wurde noch eine Spur fahler.


  »Lady Eliza?« Kate machte sich langsam Sorgen. Sie war es gewohnt, von der alten Dame mit Blicken und spitzen Kommentaren abgestraft zu werden, doch so merkwürdig abwesend wie im Moment hatte sie Ivys Großmutter noch nie erlebt. »Alles in Ordnung?«


  Aufgeschreckt von ihren Worten blickte Lady Eliza sie an und schien endlich wieder zur Besinnung zu kommen. Doch der schockierte Ausdruck auf ihrem Gesicht blieb.


  »Das ist der Mann, der bei Ihnen wohnt? Der Mann, der …?«


  Kate nickte und fragte sich, wieso das so furchtbar war.


  »Claire hat mich gebeten, ihm das Haus zu zeigen«, erklärte sie, doch Lady Elizas Miene hellte sich immer noch nicht auf, wurde eher noch düsterer. Noch entsetzter. »Aber das können wir auch ein anderes Mal machen«, fügte sie hinzu, als die alte Dame weiterhin schwieg. Wurde sie vielleicht langsam ein bisschen dement? Kate blickte Ben an, den die merkwürdige Reaktion auch zu wundern schien, und deutete mit dem Kinn in Richtung Tür. »Wir gehen dann besser.«


  Ben folgte ihr, und Lady Eliza wich vor ihm zurück. »Ja, gehen Sie. Gehen Sie«, hörte Kate sie murmeln.


  Als Kate sich ein letztes Mal umwandte, stand sie immer noch vor der Bibliothek und blickte ihnen mit feindseliger Miene nach, fast so, als wollte sie sicherstellen, dass sie Daringham Hall auch wirklich verließen.


  ***


  »Er soll verschwinden, Rupert.« Lady Elizas Stimme zitterte, während sie aus dem Fenster der Bibliothek hinaus in den Garten sah.


  »Grandma?«


  David, der hinter seine Großmutter getreten war, blickte über ihre Schulter und entdeckte Kate, die unten gerade mit einem großen dunkelblonden Mann an ihrer Seite über den Weg auf die Stallungen zuging. Er kam David nicht bekannt vor, aber das musste dieser Amnesie-Typ sein, der im Moment bei Kate wohnte. Meinte seine Großmutter ihn? Kannte sie ihn denn?


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete David die alte Dame, die jetzt etwas Unverständliches vor sich hin murmelte.


  »Alles in Ordnung, Grandma?«, erkundigte er sich und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  Er war an der offenen Tür der Bibliothek vorbeigekommen und hatte seine Großmutter reden hören. Doch es war niemand bei ihr gewesen, als er nachsah, und sie wirkte auch irgendwie seltsam, schien ihn gar nicht wahrzunehmen.


  »Schick ihn weg«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Er darf nicht hier sein.«


  David verstärkte seinen Griff um ihre Schulter und zwang sie, sich zu ihm umzudrehen.


  »Grandma? Ich bins, David.«


  Lady Eliza blickte zu ihm auf und blinzelte ein paar Mal überrascht. Dann erkannte sie ihn, denn ihre Miene hellte sich auf.


  »David!«


  Er erwiderte ihr Lächeln erleichtert und blickte noch einmal in den Garten. Doch Kate und der Mann waren nicht mehr zu sehen. »Was war denn, Grandma?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts«, antwortete sie, und ihr Gesicht wirkte auf einmal wieder wachsam und kontrolliert, so wie David es von ihr kannte. Sie wandte sich ab und trat vom Fenster weg. »Würdest du Megan sagen, dass sie mir im Blauen Salon eine Tasse Tee servieren soll?«


  »Natürlich.« David folgte ihr, als sie die Bibliothek verließ, aber auf dem Weg nach unten in die Küche fasste er einen Entschluss. So wie gerade hatte er seine Großmutter noch nie erlebt, deswegen würde er seinem Vater und Tante Claire so schnell wie möglich davon berichten. Das mussten sie auf jeden Fall im Auge behalten.
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  Es dämmerte schon, als Kate die Praxis abschloss und über den Hof zurück zum Cottage ging. Im Wohnzimmer brannte Licht, Ben war also da, auch wenn sie ihn durch die erleuchteten Fenster nicht sah. Natürlich ist er da  wo soll er auch hingehen?, dachte sie dann und verdrehte die Augen über ihre unsinnige Überlegung, die wahrscheinlich nur ihrer Nervosität geschuldet war.


  Sie atmete einmal tief durch und versuchte, die Schmetterlinge zu ignorieren, die in ihrem Magen Schwarmformationen flogen. Es gibt keinen Grund, aufgeregt zu sein, erinnerte sie sich, während sie auf die Tür zuging. Sie würde einfach mit ihm reden und ihm erklären, dass sich das, was heute in der Bibliothek geschehen war, nicht wiederholen durfte.


  Bisher hatte sie kaum Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was da zwischen ihnen passiert war. Denn auf der Rückfahrt von Daringham Hall hatte Layla Barton erneut wegen ihres Hundes angerufen. Kate hatte sie zur Praxis bestellt und es gerade noch geschafft, zu duschen und sich umzuziehen, bevor Layla mit ihrem leider völlig verfetteten Beagle eingetroffen war. Sie war etwas jünger als Kate und auf eine arrogante Art stur und fordernd, wie es nur sehr verwöhnte, maßlose Menschen sein konnten. Mit ihr konnte man einfach nicht vernünftig reden, deshalb hatten sich die  leider stets fruchtlosen  Diskussionen über die richtige Ernährung von Hunden wieder endlos hingezogen. Kate war es eigentlich leid, sich mit so uneinsichtigen Haltern wie ihr auseinanderzusetzen, aber dieses Mal hatte sie sich sogar gerne länger mit Layla gestritten. Denn dadurch hatte sie den Moment, in dem sie sich mit ihren Gefühlen für Ben auseinandersetzen musste, noch ein bisschen aufschieben können.


  Wenn sie wenigstens gewusst hätte, wie er das alles sah. Auf der Rückfahrt hatte er nicht viel geredet und auch keine weiteren Anstalten gemacht, ihr nah zu kommen. War das ein Zeichen, dass er vielleicht auch wieder zur Vernunft gekommen war?


  Kate seufzte tief. Sie konnte es nur hoffen. Denn wenn sie ein einziger kurzer Kuss von ihm schon so aus dem Konzept brachte, dann war es vermutlich besser, ihn nicht zu nah an sich heranzulassen. Die Situation war schließlich schon kompliziert genug.


  Die Hunde bellten und liefen ihr um die Beine, als sie die Tür öffnete und in den Wohnraum trat. Überrascht blickte sie sich um.


  Alles wirkte viel aufgeräumter, als sie es heute Morgen zurückgelassen hatte. Außerdem war der Esstisch gedeckt, aber nicht einfach so, sondern mit Servietten, Weingläsern und einer brennende Kerze in dem silbernen Halter, der sonst auf dem Fensterbrett stand, was dem Ganzen etwas sehr Intimes gab. In der Küche erklang ein Klappern, woraus sie schloss, dass Ben dort mit den Vorbereitungen fürs Essen beschäftigt war.


  Mit klopfendem Herzen stellte Kate ihre Tasche ab. Er hatte für sie gekocht? Das hatte sie nicht erwartet, und es löste eine warme Freude in ihr aus. Doch das laute Fluchen, das einen Augenblick später erklang, und der leicht verbrannte Geruch, der ihr plötzlich in die Nase stieg, ernüchterten sie sofort wieder. Schnell lief sie in die Küche.


  »Ben?«


  Er stand gebückt vor dem geöffneten Ofen und holte gerade mithilfe von Kates Topflappen eine große Auflaufform heraus, deren dunkler Inhalt nicht sehr appetitlich aussah. Das Haar war ihm in die Stirn gefallen, und er sah schockiert aus, wusste ganz offensichtlich nicht, was er jetzt tun sollte.


  »Nach draußen«, wies Kate ihn an und öffnete die Tür zum Garten. »Und ein bisschen Wasser drauf.«


  Ben stellte die Form auf der kleinen Terrasse ab, und sie reichte ihm die Gießkanne, damit er den verkohlten Inhalt abkühlen konnte. Dann besah sie sich die Bescherung.


  Offenbar hätte es ein Kartoffelauflauf werden sollen. Nur schien das Verhältnis zwischen Zutaten und Flüssigkeit nicht gestimmt zu haben, denn es waren nur noch ein paar schwarze Hügel auf dem Boden zu sehen. Der Rest war bei viel zu hoher Temperatur verbrannt.


  Sie blickte zu Ben auf und musste fast lachen über sein unglückliches und gleichzeitig auch irgendwie fassungsloses Gesicht. Dass ihm etwas nicht gelang, schien ein ungewohntes Gefühl für ihn zu sein. Zerknirscht erwiderte er ihren Blick.


  »Tut mir leid. Ich dachte, ich kriege das hin, wenn ich mich an das Rezept halte.« Er zuckte mit den Schultern und grinste ein bisschen schief. »Wies aussieht, bin ich nicht auf allen Gebieten ein Experte.«


  Sein Misserfolg ärgerte ihn, aber er konnte dazu stehen und es mit Humor nehmen  eine Eigenschaft, die Kate sehr sympathisch fand. Je länger sie mit ihm zusammen war, desto mehr Dinge entdeckte sie an ihm, die ihr gefielen  das entwickelte sich wirklich zum Problem.


  »Du bist das Kochen wahrscheinlich einfach nicht gewohnt«, meinte sie und erwiderte sein Lächeln lieber nur kurz.


  »Und was essen wir jetzt?« Ein bisschen ratlos blickte er auf den ungenießbaren Auflauf.


  »Rührei mit Schinken und Baked Beans. Das geht schnell«, schlug Kate pragmatisch vor und kehrte in die Küche zurück, wo sie zuerst einmal die Fenster weit aufriss und dann anfing zu kochen.


  Es machte sie zwar nervöser als sonst, dass Ben ständig um sie war und versuchte, ihr zu helfen. Doch es war eins ihrer Standardgerichte, deshalb dauerte es wirklich nicht lange, bis sie am Tisch saßen und doch noch etwas essen konnten.


  Wie sonst war es aber trotzdem nicht, denn die Kerze, die zwischen ihnen brannte, tauchte alles in ein romantisch-weiches Licht, und das machte es Kate schwer, zu der lockeren Atmosphäre zurückzukehren, die sonst am Tisch zwischen ihr und Ben geherrscht hatte. Sie versuchte es trotzdem, erzählte ihm von Layla Barton und ihrem Beagle, der von dem agilen Jagdhund, der er hätte sein müssen, leider weit entfernt war. Doch eigentlich konnte sie nur daran denken, wie aufregend es sich angefühlt hatte, als Bens Lippen ihre vorhin kurz gestreift hatten, und sie musste sich auf ihre Worte konzentrieren, um nicht ständig den Faden zu verlieren.


  Ihr einziger Anker war das Weinglas, denn der Alkohol entspannte sie zumindest ein bisschen. Was allerdings auch Nachteile hatte, denn es setzte ihre Abwehrmechanismen außer Kraft, ließ sie bemerken, dass Bens Haar im Kerzenlicht golden schimmerte und seine Augen dunkler wirkten als sonst. Anziehender. Wenn das überhaupt möglich war.


  »Das war köstlich«, sagte er, als sie beide mit dem Essen fertig waren, und lehnte sich zurück. Auf seinem Gesicht erschien erneut ein reumütiger Ausdruck. »Auf jeden Fall sehr viel besser als mein Auflauf.«


  »Das kann jedem passieren«, tröstete sie ihn. »Was zählt, ist die gute Absicht.«


  Ben trank einen großen Schluck Wein, dann beugte er sich vor und griff nach Kates Hand. »Die Absicht war, dich zu beeindrucken.« Er suchte ihren Blick, während sein Daumen über ihre Finger glitt. »Aber das ist ziemlich schwer, oder?«


  Nicht für dich, dachte Kate und schluckte mühsam. Sie hatte keinen Boden mehr unter den Füßen, befand sich im freien Fall, dem Ziehen in ihrem Magen nach zu urteilen, deshalb senkte sie hastig den Kopf und zog ihre Hand zurück.


  »Du musst mich nicht beeindrucken«, sagte sie tonlos und beschäftigte sich damit, die Teller zusammenzustellen. Dann stand sie ein bisschen zu hastig auf und floh mit dem Geschirr in die Küche, weil sie ganz dringend Abstand zu ihm brauchte. Ihre Knie waren so weich, dass sie sich an der Arbeitsplatte festhielt und versuchte, tief durchzuatmen, um sich wieder zu beruhigen. Doch es zwar zwecklos, denn Ben war ihr gefolgt. Er umfasste ihre Schultern, drehte sie zu sich um.


  »Kate.« Seine tiefe Stimme klang lockend, bittend, und sie hatte plötzlich nicht mehr die Kraft, sich gegen die Sehnsucht nach ihm zu wehren, ließ es zu, dass er sie an sich zog.


  Und dann lagen seine Lippen auf ihren und Verlangen schoss wie eine Stichflamme durch ihren Körper, versengte sie von Kopf bis Fuß. Sie musste ihn küssen, brauchte ihn plötzlich dringender als die Luft zum Atmen. Willig öffnete sie sich seiner forschenden Zunge, schmeckte ihn, fühlte seinen Körper dicht an ihrem, seine Hände in ihrem Haar und auf ihrem Rücken, bis er ihre Sinne ganz und gar ausfüllte und in ihr für nichts anderes mehr Platz war. Wie im Rausch klammerte sie sich an ihn und wollte vergessen, dass sie das hier besser nicht tun sollten. Doch als er ihren Mund für einen kurzen Moment freigab, schaltete sich ihr Verstand wieder ein.


  »Nein.« Sie konnte ihren Protest nur hauchen, weil er eine Spur federleichter Küsse über ihren Hals zog. »Ben, das geht nicht!«


  Er hob den Kopf, und in seinen Augen lag ein verhangener Ausdruck. Dann hob er die Mundwinkel zu diesem sexy Lächeln, das ihre Knie weich werden ließ. »Nein?«


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf.


  »Was ist, wenn du dich wieder erinnerst? Vielleicht … wartet jemand auf dich.«


  Sein Lächeln schwand.


  »Ich kann mich aber nicht erinnern«, sagte er rau und ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten, so als wollte er sich jede Einzelheit einprägen. »Ich kann dir nicht mal sagen, ob ich schon jemals eine Frau so begehrt habe wie dich. Ich weiß nur, dass es so ist. Ich will dich, Kate.« Er legte die Hand an ihre Wange, und sein Daumen glitt über ihre Lippen. »Aber ich höre auf, wenn du das hier nicht willst. Auch wenn es mir verdammt schwer fallen wird, mich zu beherrschen.«


  Seine Ehrlichkeit war entwaffnend, genau wie seine Berührung, das Streicheln seines Daumens, das prickelnde Schauer durch ihren Körper schickte. Gott, sie wollte ihn auch. Sie hatte so etwas überhaupt noch nie empfunden, diese hilflose Mischung aus wilder Lust und schmelzender Hingabe, dieses Gefühl, vergehen zu müssen, wenn er sie jetzt wieder losließ.


  Sie wusste, dass es leichtsinnig war. Fahrlässig. Was sie beides normalerweise nie war. Aber die Alternative konnte sie einfach nicht aushalten, deshalb atmete sie einmal tief durch.


  »Ich will es nicht.«


  Ein Muskel zuckte auf Bens Wange, und er ließ seine Hand sinken. Doch bevor er sich abwenden konnte, stellte Kate sich auf Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals.


  Mit einem zittrigen Lächeln blickte sie zu ihm auf. »Ich will auf gar keinen Fall, dass du dich beherrschst.«
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  Ben brauchte einen Moment, bis er begriff, was sie gesagt hatte. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und als er sie wieder an sich zog, spürte Kate, wie sein Brustkorb sich zu einem tiefen Aufatmen hob.


  »Biest«, flüsterte er, und sie lächelte an seinen Lippen, bevor er erneut ihren Mund eroberte. Es fühlte sich so unglaublich richtig an. Fast so, als hätte sie schon ihr ganzes Leben lang auf diesen einen Augenblick gewartet, auf diesen Kuss, auf diesen Mann, den sie vielleicht gar nicht haben durfte. Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sie wollte überhaupt nicht mehr denken. Fühlen reichte völlig, deshalb drängte sie sich noch enger an ihn und erwiderte seinen Kuss mit neuem Feuer, bis Ben sich stöhnend von ihr löste.


  »Davon habe ich geträumt«, sagte er heiser, und seine Augen funkelten zufrieden und auch ein bisschen triumphierend. Er schob eine Hand unter ihre Bluse, strich über die nackte Haut auf ihrem Rücken, was einen wohligen Schauer in Kate auslöste.


  »Ich auch«, gestand sie atemlos und knöpfte sein Hemd auf, weil sie nicht mehr damit warten konnte, ihre Hände auch über seine Haut gleiten zu lassen.


  Ben lachte dunkel. »Hast du, ja?«


  Sie nickte und schob den Stoff auseinander, ließ ihre Hände über seine breite Brust gleiten.


  Sie wusste, wie er aussah, weil sie ihn in jener verhängnisvollen Sturmnacht schon mit nacktem Oberkörper gesehen hatte. Und sie hatte ihn auch damals schon attraktiv gefunden. Doch das, was sie jetzt empfand, ging viel tiefer, machte sie ganz schwach. Seufzend beugte sie sich vor und küsste die Stelle über seinem Herzen, atmete seinen männlich-herben Duft ein, den sie überall erkannt hätte, bevor sie erneut zu ihm aufsah.


  Seine grauen Augen leuchteten. »Was habe ich gemacht in deinem Traum?«


  »Du hast mich ausgezogen«, sagte sie und wurde erneut mit diesem Lächeln belohnt, von dem sie gerne glauben wollte, dass es ihr allein gehörte.


  »Na, so was. In meinem Traum ist das auch passiert.«


  Er beugte sich vor und küsste sie sanft, während er mit geschickten Fingern ihre Bluse öffnete und sie ihr abstreifte. Einen Augenblick später ließ er den BH folgen und legte die Hände um ihre nackten Brüste, strich über die aufgerichteten Spitzen, was eine Welle berauschender Lust durch Kates Körper branden ließ. Hungrig stöhnte sie auf und schlang die Arme wieder um seinen Hals, presste sich eng an ihn.


  »Möchtest du wissen, was noch darin vorkam?«, flüsterte sie und biss ihm leicht in sein Ohrläppchen, lächelte glücklich, als sie spürte, wie ihn ein lustvoller Schauer durchlief.


  »Ich glaube, ich weiß es«, sagte er rau und hob sie hoch, küsste sie, während er sie durch den kleinen Flur in ihr Schlafzimmer trug. Vor dem Bett stellte er sie wieder auf die Füße.


  Kate lächelte. »Ja, so in etwa«, neckte sie ihn und sah zu, wie er das Leselicht auf dem Nachttisch anschaltete. Der warme Schein der kleinen Lampe warf Schatten auf sein Gesicht, ließ einen Teil davon im Dunkeln liegen, als er wieder zu ihr kam und sie zurück in seine Arme zog.


  Fasziniert hob Kate die Hände und legte sie an seine Wangen, fuhr die Konturen nach, die ihr vertraut und doch noch so fremd waren: die kantige Linie seines Kinns, die hohen Wangenknochen, die gerade Nase und die vollen Lippen, die so gut küssen konnten. Es war aufregend, das jetzt zu dürfen, und ihr Herz schlug wild, als sie ihn herausfordernd anlächelte. »Allerdings warst du in meinem Traum nackt, als du mich ins Schlafzimmer getragen hast.«


  Er beugte sich vor und kostete noch einmal von ihren Lippen. »Dann hilf mir, das zu korrigieren«, flüsterte er, aber das tat Kate schon, indem sie ihm das offene Hemd von den Schultern schob. Sie hielt es nicht mehr aus, wollte ihn ganz sehen, deshalb strich sie über seinen festen Bauch, öffnete seinen Hosenbund. Diesmal fiel es ihr nicht schwer, ihn auszuziehen, und diesmal machte sie auch beim Slip nicht halt, half ihm, beides loszuwerden, bis er nackt vor ihr stand.


  In jeder Hinsicht gut gebaut, dachte sie atemlos und spürte, wie eine neue, heiße Welle des Verlangens sie durchflutete. Gierig ließ sie den Blick über seinen Körper gleiten, saugte jedes Details an ihm in sich auf. Sie wollte ihn weiter berühren und erforschen, aber er zog sie wieder an sich und einen Augenblick später lag sie mit ihm auf dem Bett und er küsste sie drängend und leidenschaftlich. Als er sie wieder freigab, lag kein Lächeln mehr auf seinen Lippen.


  »Oh Gott, Kate, ich will dich so«, stöhnte er, und das Leuchten in seinen Augen nahm Kate den Atem. Noch nie im Leben hatte sie sich so begehrt gefühlt, so lebendig. Sie bebte vor Lust und noch etwas anderem, das sie nicht in Worte fassen konnte.


  Ich will dich auch, wollte sie sagen, doch ihre Lippen formten nur ein lautloses O, als Ben anfing, mit dem Mund eine Spur über ihren Körper zu ziehen. Er küsste ihren Hals entlang und wanderte weiter zu den Hügeln ihrer Brüste, schloss seine Lippen erst um die eine ihrer Brustspitzen, dann um die andere, saugte daran, bis sich heißes Feuer in ihrem Unterleib ausbreitete.


  »Ben …«, keuchte sie und vergrub ihre Hände in seinem Haar, während er die Linie der Küsse über ihren Bauch fortsetzte. Er öffnete ihre Jeans und streifte sie ihr ab, tat das Gleiche mit ihrem Slip, dann fuhr er mit dem Mund an der Innenseite ihrer Schenkel wieder nach oben, die Kate willig für ihn öffnete. Sie krallte die Hände in das Laken und warf den Kopf hin und her, spürte, wie sich die Spannung in ihr immer mehr steigerte. Sein Atem streifte ihre intimste Stelle und schickte ein Zittern durch ihren Körper, das sie den gewaltigen Strudel erahnen ließ, in den er sie reißen würde, wenn er sie tatsächlich dort berührte. Aber sie wollte das nicht allein erleben. Er sollte mit ihr in diesem Gefühl untergehen, deshalb zog sie ihn wieder zu sich herauf.


  Ben brauchte keine weitere Aufforderung, nahm sie wieder in die Arme und küsste sie hungrig und drängend, während er sich auf sie schob. Seine Hände erkundeten weiter ihren Körper, so als könnte er nicht genug bekommen vom Gefühl ihrer Haut, von ihrem Geschmack, und Kate ging es genauso. Sie wollte ihn nie wieder loslassen, versank in seinem Kuss und erwiderte ihn leidenschaftlich. Aber das reichte nicht, sie brauchte mehr, bog sich ihm entgegen, als sein harter Schaft sich gegen ihren Oberschenkel presste.


  »Bitte«, flüsterte sie an seinen Lippen, mehr als bereit für ihn. Doch Ben zögerte, und auf seinem Gesicht erschien ein gequälter Ausdruck.


  »Wir haben kein Kondom«, sagte er schwer atmend, und erst jetzt erinnerte sich auch Kate wieder daran, dass sie das hier nicht einfach so tun durften. Die Tatsache, dass sie wahrscheinlich vergessen hätte, daran zu denken, schockierte sie ziemlich, denn beim Thema Verhütung war sie sonst nie leichtsinnig. Andererseits zeigte es auch, wie verrückt sie nach Ben war, und dass es ihm nicht anders zu gehen schien, entlockte ihr ein Lächeln.


  »Du hast meine Verführung nicht besonders gut durchgeplant, oder?«


  Ben seufzte und legte seine Stirn an ihre. »Ich hatte das nicht geplant. Nur davon geträumt«, erwiderte er und hob einen Mundwinkel zu einem zerknirschten Lächeln, bei dem Kates Herz ihm zuflog.


  Sie küsste ihn, dann schob sie ihn von sich herunter und beugte sich vor, um in der Nachttischschublade nach der Packung Kondome zu suchen, die dort noch irgendwo sein musste. Sie holte eins heraus und hielt es ihm hin, lächelte, weil er so erleichtert aussah.


  Seine Finger zitterten leicht, während er es sich überrollte, dann setzte er sich auf und zog Kate zu sich auf den Schoß. Wie von selbst fanden sie zusammen, und Kate durchlief ein lustvoller Schauer, als er in sie eindrang, sie ganz ausfüllte.


  Für einen kurzen Moment saßen sie einfach nur da und sahen sich in die Augen, dann hielt Kate es nicht mehr aus und bewegte sich, schluchzte auf, weil sie ihn noch tiefer in sich fühlte.


  Er lockerte seinen Griff und bog ihren Oberkörper nach hinten, dann umschloss er erneut ihre Brustspitzen, saugte daran, verlangender diesmal, während sein Daumen ihre empfindlichste Stelle fand und reizte.


  Kate stand in Flammen und stöhnte jetzt laut, spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog, bereit für die Explosion der Sinne, die sie in einen Zustand höchster Ekstase katapultieren würde.


  Und dann war es so weit. Heiße, versengende Blitze schossen in ihren Unterleib, und ihr Innerstes zog sich rhythmisch um ihn zusammen, während sie in hunderttausend kleine Teile zersprang. Sie würden sich nie wieder so zusammensetzen lassen wie zuvor, aber sie war glücklich über diese Zerstörung, hieß jede neue Explosion willkommen, stöhnte lustvoll unter den Druckwellen.


  Ben spürte, dass sie kam, und drehte sie um, nahm sie mit festen, schnellen Stößen, die ihre süße Erlösung verlängerten, bis sie jeden Winkel ihres Körpers erreicht hatten. Als die letzten Beben in ihr verebbten, folgte er ihr stöhnend, erschauderte wieder und wieder, während sie ihn hielt.


  Doch auch, als sie beide endlich wieder ruhiger atmeten, ließ Kate ihn nicht los. Sie wollte nicht, dass er sich bewegte, genoss sein Gewicht und das Gefühl, dass er immer noch mit ihr vereint war. Deshalb seufzte sie protestierend, als er sich schließlich von ihr löste und sich mit ihr im Arm zur Seite rollte, sodass ihr Kopf auf seiner Brust lag. Mit geschlossenen Augen lauschte sie seinem schnellen Herzschlag, hin und her gerissen zwischen dem glücklichen Schwebezustand, in dem ihr Körper sich noch befand, und der Erkenntnis, dass jetzt nichts mehr so war wie vorher.


  »Das war sehr viel besser als in meinem Traum«, sagte er, immer noch ein bisschen außer Atem.


  »Das kannst du ja auch sehr viel besser als kochen«, erwiderte sie träge und hörte das Rumpeln in seiner Brust, als er lachte.


  Er küsste sie aufs Haar, bevor er sie losließ und aufstand. Auf dem Weg ins Bad drehte er sich noch mal um, und beim Anblick seines entspannten Lächelns zog Kates Herz sich plötzlich schmerzhaft zusammen.


  Nein, es war nichts mehr wie vorher. Aber es hatte sich auch nichts geändert. Es gab vielleicht immer noch Gründe, warum er nicht mit ihr zusammen sein konnte. Gründe, die ihr jetzt verdammt wehtun würden.


  Du hast gewusst, auf was du dich einlässt, erinnerte sie sich, doch das hohle Gefühl in ihrem Magen blieb und wich erst wieder ein bisschen, als Ben zu ihr ins Bett zurückkehrte und sie sich eng an ihn schmiegen konnte.


  Im Moment war er bei ihr und sie war glücklich, deshalb würde sie einfach nicht daran denken, dass dieser Zustand vielleicht nicht andauern würde, beschloss sie mit einem Gähnen und merkte gar nicht, wie sie in einen traumlosen Schlaf sank.


  ***


  Ben hielt den Arm fest um Kate geschlungen und starrte zur Decke. Sie lag so dicht bei ihm, dass er den Duft ihrer Haare wahrnahm, und er hörte an ihren ruhigen Atemzügen, dass sie schlief. Er selbst konnte das nicht, dafür war er zu aufgewühlt.


  Sie hatte recht, er war nicht unerfahren im Bett, er wusste, was er tat und wie er einer Frau Freude bereitete. Doch er konnte sich nicht erinnern, mit wem er diese Fähigkeiten gesammelt und ausgelebt hatte, sah kein Gesicht außer Kates. Kate und immer nur Kate.


  Es gab nur sie, ihm fehlten die Vergleichsmöglichkeiten, aber jetzt gerade hätte er es völlig in Ordnung gefunden, nie wieder mit einer anderen Frau zu schlafen. Tatsächlich spürte er, dass sich die Lust auf sie schon wieder in ihm regte, obwohl er noch ganz erschöpft war.


  Es sprach ja auch nichts dagegen, einfach weiterzumachen, oder? Kate war nicht gebunden, und er hatte keine Ahnung, ob er es war und ob er sich je wieder daran erinnern würde. Warum also sollten sie es nicht genießen, solange es dauerte? Weiter konnte er ohnehin nicht denken, weil es in seiner Situation keinen Sinn hatte, Pläne zu machen. Und deshalb dachte er auch besser nicht darüber nach, was Kate ihm bedeutete.


  »Ben?«


  Kate bewegte sich im Schlaf, schien nach ihm zu suchen, und Ben nutzte die Chance, sie so zu drehen, dass ihr Gesicht dicht vor seinem lag, genau wie an jenem ersten Morgen, als er ohne Gedächtnis aufgewacht war. Ihre Haare waren ein bisschen zerzaust, ihre Wangen gerötet und ihre Lippen leicht geöffnet  sie sah genauso verführerisch aus wie damals. Mit dem Unterschied, dass er jetzt wusste, dass ihre Augen braun waren. Und wie es sich anfühlte, sich in ihr zu verlieren. Das würde er erst wieder aufgeben, wenn er es musste.


  »Ich bin hier, Kate.« Er küsste sie und lächelte, als sie mit einem Seufzen die Arme um seinen Hals schlang und sich dichter an ihn presste. Offenbar hatte auch sie nichts dagegen, die Erfahrung von eben noch mal zu wiederholen. Deshalb vertiefte er den Kuss, bis die Leidenschaft jeden anderen Gedanken aus seinem Kopf verdrängte.
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  Sienna legte den Hörer so laut auf, dass Peter es durch die halboffene Bürotür hörte, genauso wie den unterdrückten Laut, den sie danach ausstieß und der verdächtig nach einem Fluchen klang. Was für die große Blondine, die sich sonst immer so perfekt im Griff hatte, wirklich ungewöhnlich war. Und kein gutes Zeichen.


  »Sienna?«


  Sie erschien so schnell in der Bürotür, dass sie schon auf dem Weg zu ihm gewesen sein musste. Ihr Mund war unzufrieden verzogen und ihre Stirn gerunzelt.


  »Wieder kein Erfolg?«, erkundigte Peter sich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Der Geschäftsführer der Autovermietung war zwar sehr kooperativ, aber sie können nicht feststellen, welche Adresse zuletzt in das Navi des Jaguars eingegeben wurde, weil es nicht mehr funktioniert.«


  Es war ein weiterer Versuch gewesen, endlich weiterzukommen mit der Suche nach Ben, von dem immer noch jede Spur fehlte. Abgesehen von den regelmäßigen Nachfragen bei der Polizei, die jedoch stets mit der Auskunft endeten, dass es keine neuen Erkenntnisse gab, hatten sie auch schon versucht, sein Handy in England orten zu lassen  ebenfalls ohne Erfolg. Deshalb war Sienna auf die Idee gekommen, bei der Autovermietung noch mal wegen des Navis nachzufragen. Doch auch das schien eine Sackgasse zu sein.


  »Okay.« Peter wusste für einen Moment auch nicht mehr weiter. »Was tun wir jetzt?«


  Für einen Moment schwiegen sie, beide in Gedanken versunken, dann runzelte Sienna die Stirn. »Was ist mit Miles Boswell? Ich glaube, Ben hatte einen Termin bei ihm, bevor er nach England geflogen ist. Vielleicht weiß er ja was.«


  Peter stieß die Luft aus und ärgerte sich ein bisschen darüber, dass Sienna und nicht er auf den Anwalt gekommen war, der ihre Firma in allen juristischen Fragen vertrat. Aber es war dennoch eine sehr gute Idee.


  »Verbinde mich mit ihm«, bat er, und Sienna kehrte an ihren Platz zurück. Einen Moment später stellte sie das Telefonat zu ihm durch und Miles Boswells sonore Stimme erklang am anderen Ende.


  »Peter! Wie schön, von Ihnen zu hören. Wir haben uns viel zu lange nicht gesprochen.«


  Nein, wie auch, dachte Peter säuerlich. Er hasste Anwälte  und alles, was mit juristischem Kram zu tun hatte. Das war Bens Metier, da hielt er sich raus, wenn er konnte.


  »Miles, ich brauche Ihre Hilfe. Ben ist von seiner Englandreise noch nicht zurück, und wir machen uns Sorgen. Sienna sagte, er wäre vor seiner Abreise bei Ihnen gewesen. Wissen Sie vielleicht, was er dort wollte oder wo er stecken könnte?«


  Boswell schwieg lange genug, um Hoffnung in Peter zu wecken. Dann räusperte er sich. »Ja, er war bei mir, das stimmt. Es ging allerdings nicht um eine Firmenangelegenheit, sondern …«


  »Um was Privates, schon klar«, unterbrach Peter ihn ungeduldig. »Aber hatte es was mit seinem Trip nach England zu tun?«


  Wieder schwieg Boswell, was Peter als Ja deutete.


  »Es wäre wirklich extrem wichtig, dass wir erfahren, um was es dabei ging. Sonst haben wir keinen Anhaltspunkt, wo wir nach ihm suchen sollen«, drängte er.


  Boswell stieß einen nachdenklichen Laut aus, und Peter sah den kleinen Mann mit den hellblonden, schütteren Haaren und der randlosen Brille vor sich, wie er an seinem breiten Schreibtisch in der Kanzlei saß und über seiner Antwort brütete. Er war für Peters Geschmack zu ruhig, eine echte Schlaftablette, aber sehr loyal und effektiv, wenn er sich um etwas kümmerte. Deswegen ließen sie sich schon seit Jahren von ihm beraten.


  »Miles?«, hakte Peter ungeduldig nach. »Wissen Sie irgendetwas, das uns weiterhelfen könnte?«


  Der Anwalt seufzte. »Mir sind da leider die Hände gebunden. Ben hat mich ausdrücklich angewiesen, in dieser Angelegenheit Stillschweigen zu bewahren. Seine Formulierung war da … recht eindeutig.«


  Peter rollte mit den Augen. Okay, Loyalität konnte also durchaus ein Nachteil sein. Warum war Ben bloß so ein verdammter Geheimniskrämer?


  »Aber es geht hier um Bens Wohlergehen«, erklärte er mit so viel Nachdruck, wie er konnte, ohne ungeduldig zu klingen. »Er hat sich seit einer Ewigkeit nicht gemeldet, und alle Anzeichen sprechen dafür, dass ihm etwas passiert sein könnte. Bitte  irgendeinen Hinweis, wo wir anfangen können, nach ihm zu suchen. Mehr verlange ich gar nicht.«


  Angespannt umklammerte er den Hörer und wartete auf Boswells Antwort, die wieder auf sich warten ließ.


  »Es tut mir leid, ich fühle mich an mein Wort gebunden«, sagte er schließlich, und Peter wollte schon frustriert aufstöhnen, als er noch hinzufügte: »Aber ich denke, unter den gegebenen Umständen kann ich Ihnen zumindest den Rat geben, Ihre Suche auf Herrenhäuser in East Anglia zu konzentrieren.«


  Der Anwalt beendete das Gespräch, bevor Peter noch weiter nachhaken konnte. Als er den Hörer wieder auflegte, stand Sienna schon in der Tür.


  »Und?«


  »Herrenhäuser«, murmelte er leise und schüttelte den Kopf, weil das überhaupt keinen Sinn ergab. Was sollte Ben mit irgendwelchen alten Kästen in England zu tun haben?


  »Peter?« Sienna wartete immer noch auf eine Antwort.


  Er blickte sie an. »Wo liegt East Anglia?«


  »Im Südosten von England, soweit ich weiß.« Sie runzelte die Stirn. »Ist Ben dort?«


  »Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern. »Buch uns einfach zwei Plätze auf der nächsten Maschine nach England. Dann finden wirs raus.«
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  »Ich glaube, jetzt kann nichts mehr schiefgehen.« Ivy klatschte zufrieden in die Hände und blickte sich in dem großen weißen Zelt um, das festlich geschmückt war. »Das muss die Leute doch ansprechen, was meinst du?«, fragte sie Kate, die neben ihr stand und ebenfalls alles prüfend betrachtete.


  »Also, übersehen können sie es jedenfalls nicht«, bestätigte Kate, und Ivy grinste.


  »Das ist der Sinn der Sache.«


  Das Zelt stand mitten auf der Festwiese an prominenter Stelle, umgeben von den anderen Ständen und Attraktionen, die für das Sommerfest aufgebaut worden waren. Heute Nachmittag würden sich dort etliche Touristen und Besucher aus der ganzen Region tummeln. Es gab Spielangebote für Kinder und jede Menge regionale Produkte zu kaufen und zu bewundern, man konnte an einer Tombola teilnehmen, deren Erlös der Kirche zugutekam und die von den Camdens traditionell mit sehr attraktiven Preisen bestückt wurde, und es gab natürlich reichlich zu essen und zu trinken. Anders als sonst bildete der Pavillon, in dem der Daringham-Wein angeboten wurde, in diesem Jahr jedoch den Mittelpunkt des Geschehens. Dafür hatten Ivy und Claire schon dadurch gesorgt, dass das Zelt das mit Abstand größte war. Die Tische, die darin standen, waren aufwendig geschmückt, und neben den Regalen, in denen sie den Wein dekoraktiv präsentierten, gab es auch einige Schautafeln zum Weinanbau auf Daringham Hall.


  »Sind die Bilder denn eigentlich noch aktuell?«, fragte Kate und deutete auf die Fotos von den Weingärten.


  »Wegen der Sturmschäden, meinst du?« Ivy lächelte. »Die sind zum Glück nicht so schlimm ausgefallen, wie wir zuerst dachten. Natürlich haben wir ein paar Rebstöcke verloren, aber das lässt sich alles ersetzen.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme, den Blick auf ihren Vater gerichtet, der sich draußen vor dem Zelt mit einem der Helfer aus dem Dorf unterhielt. »Das Beste weißt du ja noch gar nicht: Mum und ich haben Ralph überredet, einen externen Berater zu engagieren, einen Önologen aus Frankreich, der uns beim Aufbau des Winzerbetriebs unterstützen soll. Jean-Pierre Marrais heißt er, und dem Foto nach zu urteilen ist er ein echt hübscher Kerl.« Sie grinste. »Wer weiß, vielleicht hat er ja noch mehr zu bieten als gute Ratschläge.«


  Kate erwiderte ihr Lächeln, doch sie bezweifelte, dass Ivy tatsächlich schon wieder bereit für einen Flirt war. Sie hatte sich erst vor ein paar Monaten von ihrem Freund Derek, einem Uni-Dozenten aus London, getrennt, und obwohl sie sich das nicht anmerken ließ, wusste Kate, dass sie darunter immer noch litt. Manchmal glaubte sie sogar, dass Ivy sich so intensiv für die Etablierung des Daringham-Weins einsetzte, um sich abzulenken. Sie war einfach nicht der Typ, der Trübsal blies, aber die Tatsache, dass sie viel lächelte, bedeutete nicht, dass es ihr nicht auch mal schlecht ging. Deshalb nahm Kate sich fest vor, genauer nachzuhaken, wenn sie das nächste Mal in Ruhe mit ihrer Freundin reden konnte.


  Dafür war im Moment einfach zu viel los und dafür wollten zu oft Leute etwas von ihnen. Claire zum Beispiel, die sie aufhielt, als sie das Zelt gerade wieder verlassen hatten.


  »Habt ihr Olivia gesehen?«, fragte sie, und man merkte ihrer Miene an, dass sie nicht begeistert darüber war, ihre Schwägerin suchen zu müssen, anstatt sich um wichtigere Dinge zu kümmern. »Sie wollte mir helfen, aber ich kann sie nirgends finden.«


  »Anna und David können das doch übernehmen. Sie stehen dahinten und scheinen gerade nichts zu tun zu haben. Frag sie doch«, meinte Ivy, pragmatisch wie immer. Diese Alternative schied für ihre Mutter jedoch aus, denn sie schüttelte den Kopf.


  »Ich werde Olivia schon finden«, verkündete sie entschlossen und setzte ihre Suche fort, offensichtlich nicht willens, ihre Schwägerin einfach so aus ihrer Verantwortung zu entlassen. Als sie außer Hörweite war, schüttelte Ivy den Kopf.


  »Da kann man meiner Tante nur wünschen, dass Mums Suche erfolglos bleibt. Aber vielleicht wird es Zeit, dass ihr mal jemand Bescheid sagt  Ralph tut das ja nicht. Und es ist wirklich nicht in Ordnung, dass alle ihren Beitrag zu den Vorbereitungen leisten, nur sie nicht.«


  Kate nickte. Es war ein offenes Geheimnis, dass Olivia im Moment in einer Art Midlife-Crisis steckte und mit ihrem oft sehr egoistischen Verhalten bei der Familie aneckte. Vermutlich war es nur noch eine Frage der Zeit, bis es mal richtig krachte.


  »Apropos Vorbereitungen«, meinte Kate. »Soll ich vielleicht noch …« Sie hielt inne, weil sie plötzlich Timothy zwischen den Leuten auf der Festwiese entdeckte. »Nanu, wieso ist dein Onkel denn schon da?«


  Es war ungewöhnlich, ihn um diese Uhrzeit hier zu sehen, normalerweise kam er erst abends zum Ball. Doch er hatte offenbar etwas Wichtiges mit David und Anna zu besprechen, denn er hielt auf sie zu, als er sie in der Nähe des Tanzbodens entdeckte. Die Mienen und Gesten der drei wirkten zumindest von Weitem sehr ernst.


  »Ach, es gibt irgendwelchen Ärger, um den er sich kümmern muss«, meinte Ivy, die die Szene ebenfalls beobachtete. »Er hat Dad heute Morgen etwas von einem Rechtsstreit erzählt, der uns bevorstehen könnte.«


  »Wieder mit Lewis Barton?«, erkundigte sich Kate. Der cholerische Industrielle, der seit einigen Jahren mit seiner Tochter Layla auf dem Nachbargut Shaw Abbey lebte, führte eine Art Privatkrieg gegen die Camdens und überzog sie regelrecht mit Anzeigen.


  Ivy schüttelte den Kopf. »Nein, es geht um etwas anderes. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann erhebt ein Amerikaner irgendwelche Ansprüche gegen die Familie. Die Sache scheint heikel zu sein, deshalb halten Timothy und Ralph sich da ziemlich bedeckt.« Sie seufzte. »Nur David weiß Bescheid, und mein Schwesterlein vermutlich auch, weil die beiden ja ständig zusammenhocken.« Mit einem Grinsen verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich denke, ich werde Anna mal ein bisschen aushorchen, sobald hier wieder Ruhe eingekehrt ist.«


  »Was ist los, habt ihr nichts zu tun?«, fragte James, der gerade an ihnen vorbeiging, und blickte gespielt empört über die Schulter zu ihnen zurück. Es war keine ernst gemeinte Rüge gewesen, er wollte sie nur necken, doch es erinnerte Ivy und Kate daran, dass es tatsächlich noch eine Menge zu erledigen gab.


  »Ich sehe schnell nach, wie weit Kirkby mit den Gläsern ist«, erklärte Ivy. »Würdest du die Liste noch mal durchgehen und überprüfen, ob wir jetzt auch alles in ausreichender Zahl haben?«


  Kate nickte. »Genau das wollte ich eben vorschlagen«, erwiderte sie und kehrte in das Zelt zurück, um ihren Auftrag zu erledigen.


  Sie stand gerade mit dem Klemmbrett in der Hand vor den Kühlschränken, von denen sie eine ganze Reihe im Zelt aufgebaut hatten, und glich die Liste ab, als sie plötzlich merkte, dass jemand hinter sie getreten war. Bevor sie sich umdrehen konnte, legten sich zwei starke Arme um sie, und sie spürte warme Lippen an ihrem Hals. Sofort entspannte sie sich wieder.


  »Hey.« Bens Stimme klang rau an ihrem Ohr und schickte einen wohligen Schauer durch ihren Körper, der sie ganz schwach machte vor Sehnsucht. Aber hier war nicht der richtige Ort dafür, deshalb drehte sie sich zu ihm um und stemmte die Hände gegen seine Brust.


  »Was machst du hier? Ich dachte, du hilfst James.« Es sollte vorwurfsvoll klingen, aber ihr glückliches Lächeln verriet sie, deshalb ließ Ben sie nicht los.


  »Man wird ja wohl noch mal eine Pause machen dürfen«, antwortete er und wollte sie küssen, doch sie wehrte ihn erneut ab.


  »Ben, nicht! Was ist, wenn jemand kommt?«


  Er blickte sich um und schob sie dann grinsend ein Stück weiter hinter den größten Kühlschrank, sodass sie vom Zelteingang aus nicht sofort zu sehen waren. Dort küsste er sie, bis sie jede Zurückhaltung aufgab und sich eng an ihn schmiegte. Als er sie wieder freigab, zog sie ihn für einen weiteren Kuss an sich, und er grinste zufrieden, als sie sich schließlich wieder von ihm löste. Offenbar gefiel ihm, wie schnell sie vergessen hatte, dass sie nicht knutschend erwischt werden wollte.


  »Na, doch nicht mehr so viel Angst um deinen Ruf?« Seine Stimme klang amüsiert, aber Kate fand trotzdem, dass ein leiser Vorwurf darin mitschwang. So als wollte sie nicht, dass jemand von Ben und ihr erfuhr. Dabei hätte sie tatsächlich nichts lieber getan, als Hand in Hand mit ihm durch das Dorf zu schlendern. Aber wenn sich herumsprach, dass sie eine Affäre mit ihrem Gast angefangen hatte, dann würde man ihr zwangsläufig Fragen stellen. Zum Beispiel danach, wohin das alles führen würde. Und was hätte sie darauf sagen sollen?


  »Ehrlich gesagt mache ich mir eher Sorgen um deinen Ruf«, gab sie zurück und stieß ihn neckend gegen die Brust. »Stell dir vor, was die Leute sagen würden, wenn sie wüssten, dass du meine Gastfreundschaft ausgenutzt und mich einfach nach allen Regeln der Kunst verführt hast.«


  Bens Lächeln vertiefte sich, und in seine Augen trat ein Funkeln, das sie inzwischen gut kannte.


  »Was kann ich dafür, wenn meine Gastgeberin so unglaublich sexy ist, dass ich ihr einfach nicht widerstehen kann? Vor allem dann nicht, wenn sie so verführerische Kleider trägt.« Er ließ die Hand über den Stoff des luftigen Sommerkleides gleiten, das Kate heute statt ihrer sonst üblichen Jeans trug, und für einen Moment wünschte sie, sie stünden nicht hier auf der Festwiese hinter dem Herrenhaus, sondern wären allein in ihrem Cottage.


  Ihre erste Liebesnacht war jetzt eine Woche her, und sie konnte es kaum aushalten, länger als ein paar Stunden von Ben getrennt zu sein. Ihm schien es ähnlich zu gehen, und selbst in der Öffentlichkeit konnten sie die Finger kaum voneinander lassen. Das war auch der Grund, warum sie plötzlich so viel Freude daran hatte, Kleider zu tragen. Sie wollte ihm gefallen, und es machte sie glücklich, dass ihr das gelungen war.


  »Ich fürchte, dann wirst du dich wappnen müssen, denn das ist noch gar nichts gegen das Kleid, das ich heute Abend tragen werde.« Sie entwand sich seinem Griff, weil sie nicht sicher war, ob sie wieder aufhören konnten, wenn sie sich noch mal küssten, und trat wieder hinter dem Kühlschrank hervor. »Apropos: Du musst unbedingt den Smoking anprobieren, den ich dir ausgeliehen habe. Wenn er nicht passt, müssen wir nachher schnell noch einen anderen besorgen.«


  Die Bemerkung ernüchterte Ben, denn er runzelte die Stirn. »Ist das denn wirklich nötig?«


  Er zögerte immer, wenn Kate Geld für ihn ausgab  das war wie ein Reflex, weil er offenbar nicht gerne auf sie angewiesen war. Aber Kate wischte seine Bedenken mit einer entschiedenen Geste weg.


  »In Jeans kannst du da jedenfalls nicht hingehen. Der Sommerball ist eine extrem vornehme Angelegenheit, nur für geladene Gäste, die alle dem Anlass entsprechend gekleidet sind.«


  Er runzelte die Stirn. »Aber ist das nicht ein bisschen krass  nachmittags ein buntes Volksfest, zu dem jeder kommen kann, und abends so was Elitäres?«


  Kate grinste. »Ich glaube, das war Lady Elizas Idee. Wahrscheinlich wollte sie einen Gegenpol schaffen und alle noch mal an die gute alte Zeit erinnern, in der es das ›Oben‹ und ›Unten‹ noch gab. Sie ist sehr konservativ, was das angeht.«


  »Du meinst snobistisch und arrogant«, kommentierte Ben, immer noch lächelnd, und Kates Herz stolperte kurz, als ihr bewusst wurde, wie entspannt er in den letzten Tagen wirkte.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, das auch«, erwiderte sie trocken, weil es Lady Eliza ziemlich genau beschrieb. »Jedenfalls geht es sehr festlich und förmlich zu. Selbst Handys sind strikt verboten. Wer damit erwischt wird, riskiert, im nächsten Jahr keine Einladung mehr zu bekommen. Aber es macht Spaß, du wirst sehen.«


  »Mir würde es auch Spaß machen, mit dir allein zu sein.« Ben wollte sich wieder vorbeugen, doch in diesem Moment erklangen Schritte am Eingang zum Zelt, also hielt er sich gerade noch zurück.


  »Ach, hier bist du, Ben!« James blickte in das Zelt. »Könntest du uns noch mal drüben in der Scheune helfen? Da muss noch einiges umgeräumt werden.«


  »Natürlich.« Ben strich Kate flüchtig über den Arm, und sie sah in seinen Augen, wie schade er es fand, sein Vorhaben unterbrechen zu müssen. »Bis später«, murmelte er, bevor er James nach draußen folgte, und es klang wie ein Versprechen.


  Vom Zelteingang aus sah Kate den beiden Männern nach, die sich auf dem Weg zur Scheune angeregt unterhielten. Es schien Liebe auf den ersten Blick gewesen zu sein zwischen den beiden, was bei James allerdings auch bedeutete, dass er Ben ohne zu zögern in die Arbeiten auf dem Gut einspannte. Doch Ben machte das nichts aus, zumal er James auch sehr sympathisch zu finden schien. Und die Tatsache, dass er so integriert war, machte es ihm sicher leichter, sich hier heimisch zu fühlen …


  »Na, träumst du?« Ivy stand unvermittelt wieder neben Kate und folgte belustigt ihrem Blick. »Lass mich raten, von wem.«


  Kate spürte, wie ihre Wangen sich röteten. So viel zum Thema Diskretion, dachte sie. Aber Ivy kannte sie einfach zu gut, deshalb versuchte sie gar nicht erst zu leugnen, sagte einfach gar nichts  was Ivy mit einem breiten Grinsen quittierte.


  »Ich dachte, du wolltest ihn nicht behalten.«


  Kate schluckte. Doch, dachte sie. Ich will ihn behalten. Aber sie glaubte nicht daran, dass sie es konnte.


  »Das werde ich mir nicht aussuchen können«, sagte sie, und ihre Stimme klang trauriger, als sie eigentlich wollte. Deshalb senkte sie schnell den Blick auf das Clipboard und deutete auf die daran befestigte Liste. »Ich habe nachgesehen. Es fehlen noch Servietten.«


  Ivy betrachtete sie forschend, doch sie schien zu spüren, dass Kate jetzt nicht darüber reden wollte. Deshalb nickte sie nur.


  »Ich werde ein paar Packungen aus der Küche holen«, erklärte sie und wollte gehen, zögerte jedoch noch einmal kurz. »Das wird ganz bestimmt ein tolles Fest. Also …«, sie beugte sich vor und strich Kate über den Arm, zwinkerte ihr zu, »… genieß es einfach, okay?«


  »Okay«, erwiderte Kate und musste trotz ihrer plötzlich gedrückten Stimmung wieder lächeln.
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  Tilly Fletcher stand hinter der Theke im »Three Crowns« und betrachtete das nicht mehr ganz so rege Treiben im Schankraum, während sie neues Bier zapfte. Am Abend des Sommerfestes auf Daringham Hall war es traditionell voll im Pub, weil die Leute den Nachmittag gerne hier ausklingen ließen. Doch nach neun Uhr leerte es sich meist bis auf diejenigen, die ohnehin immer bis zur Sperrstunde blieben. Deswegen war die Menge der Gäste inzwischen überschaubar.


  Die junge Jazz, die ebenfalls hinter der Theke stand und extrem lustlos Gläser spülte, schien auch zu registrieren, dass es ruhiger wurde, und der Blick, den sie Tilly zuwarf, war eine Mischung aus trotzig und bittend.


  »Kann ich jetzt Feierabend machen?«


  Die Frage überraschte Tilly. »Dein Vater meinte, du würdest bis zur Sperrstunde bleiben.« Es war noch genug zu tun, und eigentlich war sie froh darüber, nicht alles allein machen zu müssen.


  »Mann, ich kann aber nicht«, maulte Jazz und stellte das nächste Glas besonders heftig auf die Theke. »Ich will noch mit meinen Freundinnen weg, und das lohnt sich bald nicht mehr, wenn ich hier nicht endlich rauskomme.«


  Tilly betrachtete Jazz. Sie war jetzt fast achtzehn und eigentlich sehr hübsch, wenn man von ihren billigen, zu knappen Klamotten und den Haaren absah, die sie im Moment in einem auffälligen und ziemlich scheußlichen Lilaton gefärbt hatte. Und das waren nur die äußeren Anzeichen für die Veränderung, die in der letzten Zeit in ihr vorgegangen war. Das nette, freundliche Mädchen, das sie früher immer gewesen war, gab es nicht mehr. Stattdessen war sie eigentlich nur noch schlecht gelaunt und latent aggressiv, ließ sich kaum noch etwas sagen. Deshalb verstand Tilly nicht wirklich, wieso ihr Vater Edgar, dem das »Three Crowns« gehörte, sie im Pub aushelfen ließ. Ihr sauertöpfisches Gesicht und ihre pampige Art waren nämlich schon fast geschäftsschädigend.


  »Von mir aus kannst du gehen.« Tilly wusste, dass es Jazz nur noch bockiger machen würde, wenn sie versuchte, sie aufzuhalten. »Aber vielleicht solltest du deinen Vater vorher fragen, ob er damit einverstanden ist.«


  Diese Einschränkung weckte endgültig Jazz Zorn.


  »Einen Dreck werde ich. Er verbietet es mir sowieso«, sagte sie so laut, dass sich einige Gäste nach ihnen umdrehten. Sie zog ihre halbe Schürze aus und knallte sie ohne ein Lächeln auf die Theke. »Ich hab echt keinen Nerv mehr, okay? Macht euern Scheiß doch alleine.« Damit drehte sie sich um und ging nach hinten in den kleinen Büroraum.


  »Jazz!« Tilly lief ihr nach, doch Jazz hatte sich bereits ihre Tasche gegriffen und war durch die Hintertür verschwunden. Tilly sah sie gerade noch zuklappen.


  Na großartig! Irritiert und auch ein bisschen ratlos kehrte sie in den Schankraum zurück. Sie hatte lange genug als Erzieherin gearbeitet, um Verständnis für die oft schwierige Zeit des Erwachsenwerdens zu haben. Aber Jazz war bald volljährig, und ihr Verhalten ließ sich langsam nicht mehr mit der Pubertät entschuldigen …


  Die Tür öffnete sich, und als sie den Mann um die sechzig mit dem recht deutlichen Bauchansatz und der Halbglatze erkannte, der hereinkam, stöhnte Tilly innerlich auf. Perfektes Timing, Jazz!


  »Hallo, Edgar«, begrüßte sie ihren Chef und fügte gleich hinzu: »Falls du deine Tochter suchst  sie ist gerade gegangen.«


  Edgar hielt kurz inne, aber wirklich zu überraschen schien ihn diese Information nicht. Mit einem Seufzen ließ er sich auf einen der Barhocker an der Theke sinken.


  »Ach, zur Hölle!«, sagte er und deutete auf die Bar hinter Tilly. »Mach mir einen Whisky, ja?«


  Er trank das Glas, das Tilly ihm hinstellte, in einem Zug leer und verzog das Gesicht.


  »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich machen soll.« Er seufzte tief. »Jazz ist so komisch, seit sie mit diesen Mädchen aus Fakenham rumhängt. Die haben keinen guten Einfluss auf sie. Ständig ist sie unterwegs, ich sehe sie kaum noch. Und wenn ich ihr Hausarrest gebe, haut sie einfach ab.«


  Tilly hatte Mitleid mit ihm. Er war allein mit Jazz, weil seine Frau ihn vor sechs Jahren verlassen hatte und mittlerweile mit neuem Mann und neuer Familie in Kanada lebte. Außerdem arbeitete er viel, führte eine große Brauerei in der Nähe von Cromer, die ihm neben dem »Three Crowns« und zwei weiteren Pubs in den umliegenden Dörfern auch noch gehörte. Vielleicht hatte er deshalb zu spät bemerkt, dass seine Tochter ihm langsam entglitt. Dabei war die Entwicklung des Mädchens wirklich bedenklich, fand Tilly. Neulich, nach dem schlimmen Sturm, war Jazz sogar zwei ganze Tage weggeblieben und wollte nicht damit rausrücken, wo sie sich herumgetrieben hatte. Und dass sie heute überhaupt zum Arbeiten erschienen war, grenzte schon fast an ein Wunder.


  »Das ist nur eine Phase«, tröstete Tilly ihn trotzdem. »Sie kommt bestimmt bald wieder zur Vernunft.« Doch daran schien Edgar nicht wirklich zu glauben.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich glaube, ihr fehlt einfach die Mutter.«


  Das sagte er oft, und es hätte einfach eine Feststellung sein können. In seinem Blick erkannte Tilly jedoch das, was sie dort schon seit einer ganzen Weile immer häufiger sah, aber auch heute geflissentlich ignorierte, indem sie jetzt selbst das Spülen der Gläser übernahm.


  »Warum bist du eigentlich nicht auf dem Ball?«, fragte sie, um von dem Thema abzulenken. »Du warst doch eingeladen.«


  Als einer der führenden Geschäftsleute der Region bekam Edgar immer eine Einladung, und auch Tilly stand als ehemaliges Kindermädchen auf der Gästeliste. Seit sie vor drei Jahren im »Three Crowns« angefangen hatte, war sie jedoch nicht mehr dort gewesen  weil sie gerade an diesem Abend immer besonders viel zu tun hatte.


  Edgar zuckte mit den Schultern. »Ach, das ist nichts für mich«, sagte er. »Zu vornehm. Und außerdem …«, er sah Tilly bedeutungsvoll an, »hat mir die richtige Partnerin gefehlt.«


  Auch den Unterton dieser Bemerkung überhörte sie und war froh darüber, dass Edgar Moore zu den Männern gehörte, die bei Frauen eher schüchtern waren. Sonst hätte er sie wahrscheinlich längst gefragt, ob sie mit ihm hingehen wollte. Und es wäre ihr unangenehm gewesen, ihrem Chef einen Korb zu geben.


  Auf Dauer würde sie aber irgendwann klare Worte finden müssen, damit er sich nicht zu viele Hoffnungen machte. Ihr war immer bewusst gewesen, dass er sie mochte, doch in letzter Zeit zeigte er sein Interesse immer deutlicher, kam inzwischen fast jeden Abend unter einem Vorwand, um sich zu ihr an die Theke zu setzen. Sie vermutete sogar manchmal, dass er Jazz nur deswegen zum Aushelfen verdonnerte, damit er einen Grund hatte vorbeizukommen.


  Tilly sah sich jedoch nicht als Frau an seiner Seite. Das Thema Männer war für sie abgehakt. Als sie noch bei den Camdens als Kindermädchen gearbeitet hatte, war sie immer sicher gewesen, irgendwann den Richtigen zu treffen und selbst eine Familie zu gründen. Doch es hatte sich irgendwie nie ergeben, und jetzt war sie neunundvierzig und rechnete nicht mehr damit, dass sich ihr Traumprinz ausgerechnet in das »Three Crowns« verirrte. Was aber nicht bedeutete, dass sie aus lauter Verzweiflung Edgar Moore nehmen würde. Sie hatte sich arrangiert mit ihrem Leben und war zufrieden. Meistens jedenfalls. Ihre Arbeit machte ihr Spaß, und bei den Kochwettbewerben, an denen sie in ihrer Freizeit oft teilnahm, war sie sehr erfolgreich. Und wenn ihr abends Gesellschaft fehlte, konnte sie ihre Freunde anrufen. Mal abgesehen davon, dass sie dazu oft viel zu müde war.


  »Für mich wäre der Ball auch nichts«, erklärte sie, nur zur Sicherheit. »Ich hätte nicht mal ein Kleid, und tanzen kann ich auch nicht.«


  Das mit dem Kleid war gelogen, denn in ihrem Schrank hing ein absolut traumhaftes Abendkleid, das sie sich mal spontan in Kings Lynn gekauft, aber aus Mangel an Gelegenheit noch nie getragen hatte. Und was das Tanzen anging  das konnte sie zwar nicht gut, das stimmte. Aber manchmal, wenn sie allein war, stellte sie Musik an, bewegte sich dazu durch die Küche und stellte sich vor, wie es wäre, mit einem Partner über eine große Tanzfläche zu schweben. Allerdings dachte sie dabei niemals an ihren Chef. Deshalb war es wirklich besser, ihn nicht auch noch zu ermutigen.


  Edgar setzte an, noch etwas zu sagen, doch in diesem Moment wurde die Eingangstür schwungvoll geöffnet, und eine große, blonde Frau betrat den Schankraum. Sie war jünger als Tilly, höchstens Ende zwanzig, und ungewöhnlich schön, was sie durch ein aufwendiges Make-up noch unterstrich. Außerdem schrien ihr marinefarbenes Kleid und ihr schicker weißer Trenchcoat förmlich »Großstadt«.


  Der Mann, der ihr folgte, musste irgendwo in den Vierzigern sein. Er war mittelgroß und optisch das komplette Gegenstück zu der Frau. Seine dunkelbraunen Haare waren zu lang und leicht zerzaust, er hatte einen Drei-Tage-Bart, der vielleicht auch schon fünf Tage alt war, und zu seiner Jeans trug er ein offenes Hemd über einem T-Shirt, dessen aufgedruckte Schrift  offenbar ein Firmenname  man nur halb lesen konnte. Definitiv kein Typ, der auf sein Äußeres achtete, dachte Tilly, betrachtete ihn aber dennoch fasziniert. Denn auch wenn der Mann nicht so elegant gekleidet war wie die Frau, hatte er etwas Cooles, sehr Urbanes an sich, das so gar nicht in die dörfliche Atmosphäre von Salters End passte. Wie zwei Fremdkörper stachen die beiden in dieser Umgebung heraus  und so schienen sie sich auch zu fühlen, denn zumindest der Mann blickte extrem griesgrämig und unzufrieden, so als wäre er überall lieber als ausgerechnet hier.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Tilly.


  Der Mann sah sie an, aber sein Gesichtsausdruck wurde nicht freundlicher.


  »Haben Sie Zimmer zu vermieten?« Seinem Akzent nach war er Amerikaner, und er stellte die Frage mit einem seufzenden Unterton, während er sich umschaute. Seinem abschätzigen Blick nach zu urteilen, war er nicht sicher, auf welche Antwort er hoffen sollte.


  »Ja, haben wir«, gab Tilly knapp zurück und spürte Zorn in sich aufsteigen. Musste er so deutlich machen, dass das hier alles unter seiner Würde war?


  Der Mann sah sie zum ersten Mal wirklich an, und wieder war der Ausdruck in seinen Augen taxierend. Ihm schien jedoch immer noch nicht zu gefallen, was er sah, und aus irgendeinem Grund traf Tilly das. Sie wusste, dass sie nicht hässlich war. Für ihr Alter hatte sie sich mehr als gut gehalten, und auch wenn ihre Rundungen mit den Jahren zugenommen hatten, war ihre Figur nach wie vor ganz ansehnlich. Aber dieser Kerl schaffte es, ihr mit einem Blick das Gefühl zu geben, eine unattraktive Dorfpomeranze zu sein.


  Er öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, stellte die blonde Frau sich zwischen ihn und die Theke und lächelte Tilly freundlich an.


  »Dann würden wir gerne über Nacht bleiben. Wir bräuchten zwei Zimmer, wenn Ihnen das keine Umstände macht?«


  Auch Amerikanerin, aber zumindest ein bisschen höflicher, dachte Tilly, fand das Lächeln der Frau allerdings zu glatt.


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete sie und überlegte, wer diese Leute sein mochten und was sie ausgerechnet nach Salters End verschlagen hatte.


  »Ich hole das Gepäck«, knurrte der Mann und verließ den Schankraum wieder, während die Frau, die sich als Sienna Walker vorstellte, die Gästeformulare ausfüllte. Als Tilly ihr gerade die Schlüssel aushändigte, kehrte er mit zwei sehr teuer aussehenden Rollkoffern zurück.


  »Ich zeige Ihnen, wo es ist«, sagte Tilly und sah Edgar an, der nickte und ihren Platz hinter der Theke einnahm, solange sie mit den Gästen beschäftigt war. Dann ging sie über die schmale Treppe voraus in den ersten Stock, wo die Fremdenzimmer lagen.


  »Schön«, befand Sienna Walker, nachdem sie das eine davon inspiziert hatte, und Tilly konnte ihr nicht ansehen, ob sie das wirklich ernst meinte.


  »Falls Sie etwas essen möchten, ich bin noch eine Weile unten und könnte Ihnen etwas machen«, sagte sie, und die Frau nickte und bedankte sich. Als Tilly jedoch schon wieder gehen wollte, hielt sie sie auf.


  »Ach, sagen Sie, es gibt doch ein Herrenhaus in der Nähe. Daringham Hall  nicht wahr?«


  Tilly nickte. »Sind Sie gekommen, um es sich anzusehen?«


  »Nein, sind wir nicht«, blaffte sie der Mann an, der laut Auskunft seiner Begleiterin Peter Adams hieß und gerade mit beiden Koffern in der Hand den Raum betrat. Dass er sie die Treppe hatte rauftragen müssen, schien seine Laune noch weiter verschlechtert zu haben.


  Aha, dachte Tilly, aber sie hatte sich schon gedacht, dass die beiden keine gewöhnlichen Touristen waren. Davon kamen oft welche her, wenn auch meist Engländer oder Europäer und eher selten Amerikaner. Aber für Urlauber wirkten der Mann und die Frau viel zu … angespannt.


  Tilly hob die Augenbrauen und wollte ihnen gerade einen schönen Aufenthalt in Salters End wünschen, als die Blondine weiterredete.


  »Wir sind hier, weil wir jemanden suchen«, erklärte sie mit einem Lächeln, das ihren unhöflichen Begleiter vermutlich entschuldigen sollte. »Aber es gestaltet sich sehr viel schwieriger, als wir gedacht haben, denn wir kommen einfach nicht weiter.« Sie zögerte kurz, fast so, als wäre sie nicht sicher, ob sich der Aufwand überhaupt lohnte. Dann holte sie ein Foto aus ihrer Handtasche und reichte es Tilly. »Hier, dieser Mann ist …«


  »Ben!« Tilly starrte auf das Bild und dann wieder hoch zu den beiden Amerikanern, die genauso überrascht waren wie sie.


  »Dann ist er hier?« Sienna Walker blickte Peter Adams an, der sich sofort rüde an ihr vorbeidrängte und Tilly am Arm packte.


  »Wo ist er?«


  Tilly war jedoch selbst noch so perplex, dass sie nicht antwortete. Aber natürlich, dachte sie. Das ergab alles einen Sinn. Die beiden waren Amerikaner, genau wie Ben. Und der Name Sienna hatte auf diesem Zettel gestanden, von dem Kate erzählt hatte.


  »Wo?« Peter Adams schien die Geduld zu verlieren  wenn er so was überhaupt besaß , denn sein Griff wurde schmerzhaft fest und er schüttelte sie leicht. »Nun sagen Sie schon!«


  »Er … wohnt bei unserer Tierärztin.«


  »Was?«, fragten die Amerikaner fast gleichzeitig, und der Mann ließ Tilly wieder los.


  »Das darf ja wohl nicht wahr sein«, wetterte er. »Wir suchen die ganze verdammte Insel nach ihm ab, und er amüsiert sich mit einer Frau? Wenn er dafür nicht eine wirklich gute Erklärung hat, dann …«


  »Er hat sein Gedächtnis verloren«, warf Tilly ein und zuckte mit den Schultern, als Peter Adams verstummte und sie genau wie Sienna Walker erneut entgeistert anstarrte.


  »Das … erklärt es allerdings«, meinte er, und Tilly glaubte, für einen Moment Erleichterung in seiner Miene zu erkennen. Dann kehrte der vorwurfsvolle Ausdruck in seine Augen zurück. »Wie ist das passiert?«


  In wenigen Worten schilderte Tilly ihm und der Frau alles, was sie wusste. Sienna Walker nickte.


  »Okay. Und wo wohnt diese Tierärztin?« Offenbar wollte sie keine Zeit mehr verlieren.


  »Kate hat ein Cottage direkt hinter der Praxis«, antwortete Tilly. »Aber jetzt werden Sie dort niemanden antreffen«, fügte sie hinzu. »Kate und Ben sind heute Abend auf einer Veranstaltung und kommen sicher erst sehr spät zurück.«


  Die Information schien Peter Adams nicht zu interessieren. »Dann gehen wir eben dahin, wo sie gerade sind«, knurrte er und funkelte Tilly böse an, so als wäre es allein ihre Schuld, dass er Ben nicht sofort sprechen konnte.


  »Das ist unmöglich, fürchte ich«, beharrte sie. »Die beiden sind auf dem Sommerball in Daringham Hall. Da kommt man nur mit einer Einladung rein. Sie werden warten müssen, bis sie zurück sind.«


  Peter Adams lächelte grimmig. »So? Nur mit Einladung? Na, das werden wir ja sehen.« Er hob seinen Koffer hoch und ging zur Tür, dann sah er seine Begleiterin an, ohne weiter auf Tilly zu achten. »Ich bringe nur schnell die Sachen ins Zimmer, dann fahren wir.« Damit verschwand er in den Flur, und man hörte die Tür des Nebenzimmers zuklappen.


  »Entschuldigen Sie, er vergreift sich manchmal im Ton«, meinte Sienna Walker. »Sie haben uns wirklich sehr geholfen. Wenn Sie mich jetzt kurz entschuldigen würden …?« Sie deutete auf die Tür, und Tilly verstand den Hinweis und ging.


  Erst auf dem Weg nach unten wurde ihr klar, dass sie überhaupt nicht gefragt hatte, in welchem Verhältnis die beiden zu Ben standen. Er schien ihnen sehr wichtig zu sein, wenn sie persönlich nach ihm suchten, wobei der Mann emotional fast beteiligter wirkte. Dennoch hielt Tilly es nicht für ausgeschlossen, dass die hübsche Blondine womöglich Bens Frau war.


  Mit einem beklommenen Gefühl dachte sie an Kate, die in den letzten Tagen so glücklich und gelöst gewirkt hatte. Ben bedeutete ihr viel mehr, als sie zuzugeben bereit war, deshalb würde das ein ziemlicher Schock für sie werden. Es war ein großer Unterschied, theoretisch zu wissen, dass Ben eine Vergangenheit hatte  oder dieser in der Gestalt von Sienna Walker gegenüberzustehen.


  Und ich kann sie nicht mal vorwarnen, dachte Tilly, als ihr Lady Elizas Handyverbot auf dem Sommerfest einfiel. Mit einem unglücklichen Seufzen kehrte sie in den Schankraum zurück und löste Edgar wieder hinter der Bar ab.
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  »So prunkvoll hatte ich das alles gar nicht in Erinnerung«, meinte Ben und blickte sich in dem weitläufigen Musikzimmer um, in dem der Sommerball bereits in vollem Gange war. Es war der größte Salon im Erdgeschoss des Herrenhauses, deshalb konzentrierte sich das Fest vor allem auf diesen Raum. Doch die gesamte Zimmerflucht und auch die Terrasse waren ebenfalls für die Gäste geöffnet, und es herrschte ein reges Kommen und Gehen.


  »Ich schätze, das liegt am Licht«, meinte Kate und deutete auf die beiden Kronleuchter an der Decke, die nicht nur die vielen geschliffenen Glassteine, die an ihnen hingen, sondern auch alles andere glänzen ließen  die goldenen Ornamente in der kostbaren Damast-Tapete, die polierten Oberflächen der Möbel und den funkelnden Schmuck der anwesenden Damen. Ein Streicherquintett spielte in einer Ecke klassische Musik, zu der einige Paare auf dem freigeräumten Parkett tanzten, während sich andere am Rand unterhielten und darauf warteten, dass das reichhaltige Büffet eröffnet wurde, das im Speisezimmer nebenan aufgebaut war.


  »Am Licht?« Ben schmunzelte. »Wohl eher an diesem ganzen Tamtam.« Er zeigte mit dem Kinn unauffällig auf eine der Serviererinnen, die gerade mit einem Tablett voller Kristallgläser an ihnen vorbeiging und in das klassische Schwarz-Weiß der Dienstboten gekleidet war  sogar mit gestärktem Spitzenhäubchen. »So was trägt man doch heute nicht mehr, oder?«


  Kate lachte. »Nein. Das ist auch eine Idee von Lady Eliza. Aber die Leute mögen es.«


  Genau wie Kate selbst. Sie nahm schon an dem Ball teil, seit sie ein Kind war. Damals hatten Ivy, Zoe, Anna und sie immer nur für ein oder zwei Stunden unter Tillys Aufsicht dabei sein dürfen, wenn Daringham Hall einen Abend lang in altem Glanz erstrahlte. Aber vielleicht war es gerade deshalb so magisch für sie gewesen. Sie liebte einfach die Atmosphäre, dieses Gefühl, in eine andere Zeit versetzt zu sein, wenn die Damen in langen Abendkleidern und die Herren in Smokings durch die hohen, mit kostbaren Antiquitäten eingerichteten Räume flanierten. So musste es früher hier zugegangen sein, als solche Feste das gesellschaftliche Leben auf dem Land bestimmten.


  Ben dagegen schien nicht so richtig zu wissen, was er davon halten sollte, beobachtete alles mit einer Art distanziertem Staunen. Dabei musste Kate ihn ständig anschauen, weil er in seinem geliehenen Smoking so unglaublich gut in diesen Rahmen passte. Er betonte nicht nur seine Größe und seine breiten Schultern, sondern gab seinen Zügen auch etwas sehr Aristokratisches. Heute Abend ging er mühelos als der perfekte englische Gentleman durch, und die Blicke der anderen weiblichen Gäste bewiesen, dass nicht nur Kate auffiel, wie attraktiv ihn das machte.


  »Du hast ganz schön viele Fans«, raunte sie ihm zu, als erneut eine Gruppe junger Frauen zu ihnen herübersah und tuschelte. »Vielleicht hätte ich besser keinen Smoking für dich ausleihen sollen.«


  Ben schmunzelte und betrachtete Kates grasgrünes, raffiniert geschnittenes Chiffonkleid, das sie zusammen mit Ivy auf ihrer letzten Shoppingtour in London erstanden hatte.


  »Die reden nicht über mich, sondern über dich. Wahrscheinlich regen sie sich gerade darüber auf, dass du heute Abend allen die Schau stiehlst.«


  Das Kompliment ließ ein warmes Glücksgefühl in Kate aufsteigen, und sie hakte sich bei ihm ein, weil sie ihn einfach berühren musste.


  »Du kannst ja richtig charmant sein«, neckte sie ihn, was sein Grinsen vertiefte.


  »Muss am Anzug liegen«, erwiderte er, und Kate verlor sich in dem amüsierten Funkeln seiner grauen Augen, die ihre nicht mehr losließen.


  Sie wusste, dass man ihr sehr wahrscheinlich ansehen konnte, wie es um sie stand, aber jetzt gerade war es ihr vollkommen egal, weil sie nur daran denken konnte, wie zufrieden Ben wirkte.


  Er sah im Smoking nicht nur anders aus, er hatte sich auch insgesamt verändert. Dieses Verschlossene, Misstrauische, das er ganz zu Anfang ausgestrahlt hatte, war verschwunden, fast so, als hätte er akzeptiert, dass er keinen Einfluss darauf hatte, wann seine Situation sich änderte. So, als würde er anfangen, sich damit zu arrangieren und das Hier und Jetzt sogar ein bisschen genießen. Was es Kate noch ein bisschen schwerer machte, nicht darüber nachzudenken, was aus ihnen werden könnte, wenn alles einfach für immer so blieb, wie es war.


  »Oh, hallo, Kate!«, rief eine Stimme etwas zu laut neben ihnen, und als Kate sich umdrehte, stand Olivia Camden vor ihr und lächelte strahlend. Was Kate ziemlich wunderte, denn normalerweise wurde sie von Davids Mutter nicht so überschwänglich begrüßt. Überhaupt hatte sie insgesamt ein eher distanziertes Verhältnis zu ihr.


  Doch dann wurde ihr klar, dass Olivias Begeisterung auch gar nicht ihr galt, sondern Ben, den sie mit unverhohlenem Interesse musterte. »Ich bin Olivia, Olivia Camden«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin, ohne Kate weiter zu beachten. »Wir sind uns heute Morgen schon begegnet, erinnern Sie sich?«


  »Ja, natürlich«, meinte Ben, während er ihr die Hand schüttelte, und Kate stöhnte innerlich auf. Ihr stand dieses Zusammentreffen auf der Festwiese, auf der Olivia schließlich doch noch angekommen war, nämlich auch noch deutlich vor Augen.


  Olivia hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie Ben für sehr attraktiv hielt und selbstverständlich davon ausging, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Und jetzt schien sie sich in dieser Hinsicht sogar noch sicherer zu sein, denn sie blickte mit einem kokettierenden Lächeln zu ihm auf.


  Irritiert runzelte Kate die Stirn, denn auch wenn Olivia ihr hautenges, mit Pailletten besetztes Designerkleid sehr gut stand, wirkte irgendetwas falsch an ihr. Anders als sonst. Und dann sah Kate den unnatürlichen Glanz in den Augen der älteren Frau und begriff, dass sie dem Alkohol, der natürlich reichlich ausgeschenkt wurde, ein bisschen zu großzügig zugesprochen haben musste. Hatte Ivy nicht kürzlich erwähnt, dass ihre Tante in letzter Zeit zu viel trank? Wenn ja, dann war das jetzt allerdings ein denkbar schlechter Zeitpunkt dafür. Schließlich gab es heute Abend mehr als genug Leute, die es bemerken würden, wenn sie sich komisch verhielt.


  »Wollen Sie tanzen?«, fragte Olivia und schwankte ein bisschen auf ihren hohen Absätzen. Ben, der das sah, griff nach ihr und hielt sie fest. Das schien ihr sehr gut zu gefallen, denn sie lächelte selig. »Wäre doch eine gute Gelegenheit, um sich ein bisschen näher kennenzulernen. Was meinen Sie?«


  Ben war offensichtlich nicht so begeistert von ihrem merkwürdigen Annäherungsversuch, denn er ließ sie wieder los und zuckte mit den Schultern.


  »Tut mir leid, aber ich tanze nicht.«


  Olivias Miene verdüsterte sich, und ihr eben noch zuckersüßes Lächeln wurde schmal.


  »Oh«, sagte sie nur und schien für einen Moment darüber zu grübeln, ob das die Wahrheit war oder eine Abfuhr.


  Tatsächlich war es wohl beides, denn tanzen konnte Ben wirklich nicht. Kate und er hatten es am Nachmittag im Cottage probiert und feststellen müssen, dass ihm  sehr zu Kates Leidwesen  keine Schrittfolge irgendeines Standardtanzes vertraut war. Sie hätte es ihm gerne noch beigebracht, weil es etwas ganz Besonderes für sie gewesen wäre, auf dem Ball, den sie so liebte, mit ihm zu tanzen. Doch jetzt war sie fast froh, dass die Zeit dafür nicht gereicht hatte. Ihn mit der offensichtlich angetrunkenen Olivia über das Parkett schweben zu sehen, hätte ihr nämlich ganz und gar nicht gefallen. Und auch Ben wirkte erleichtert, dass er guten Gewissens absagen konnte.


  »Tja, schade.« Olivia schürzte die Lippen auf eine Weise, die man mit viel Fantasie als Lächeln interpretieren konnte. Dann drehte sie sich abrupt um und ging  allerdings nicht weit, nur ein paar Meter zur nächsten Gruppe. Dort probierte sie es diesmal bei dem jungen Lord Morsby. Und diesmal hatte sie Glück, denn tatsächlich führte er sie zur Tanzfläche, als die Musiker zum nächsten Stück ansetzten. Was blieb dem armen Kerl auch anderes übrig? Er konnte schließlich tanzen und war viel zu höflich, um Olivia einen Korb zu geben.


  »Oh Gott, jetzt seht euch das an«, meinte Ivy, die zu Ben und Kate getreten war, und verdrehte die Augen, als der Tanz begann und Olivia sich sehr dicht an ihren Partner schmiegte  was diesem, seinem hilflosen Gesichtsausdruck nach zu schließen, ziemlich unangenehm war. »Sie wird immer so schrecklich distanzlos, wenn sie zu viel getrunken hat. Der arme Luke weiß wahrscheinlich gar nicht, wie ihm geschieht.« Sie seufzte. »Zoe würde das überhaupt nicht gefallen.«


  Ivys Schwester und Luke Morsby waren seit dem Frühjahr zusammen, und wenn Zoe hier gewesen wäre, dann hätte sie diesen Tanz ganz sicher verhindert, da war Kate sicher. Aber sie nahm im Moment an einem Ferienkurs an der Pariser Sorbonne teil und konnte ihren Freund nicht aus Olivias Fängen retten.


  »Kann Ralph sich nicht um sie kümmern?« Kate blickte sich suchend in der Menge um, doch Ivy schüttelte den Kopf.


  »Er bringt gerade Grandma nach oben. Sie fühlt sich nicht wohl und will sich hinlegen.«


  »Oh.« Kate versuchte, betroffen zu klingen, doch in Wirklichkeit erleichterte diese Nachricht sie sehr. Lady Eliza hatte sie stets eher reserviert und kühl behandelt, aber seit ihrer Begegnung in der Bibliothek verhielt sie sich regelrecht feindselig, auch Ben gegenüber. Sie spießte ihn jedes Mal auf mit ihren Blicken, hatte das auch heute Abend getan. Deshalb konnte die alte Dame gerne auf ihrem Zimmer bleiben  Kate würde sie nicht vermissen.


  Ivy wandte den Blick von Olivia ab und zuckte mit den Schultern. »Ach, was solls«, meinte sie und ein optimistisches Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück. »Spätestens, wenn sich gleich alle auf das Büffet stürzen, fällt sie vermutlich niemandem mehr auf.«


  Wie aufs Stichwort hörten die Streicher in diesem Moment auf zu spielen, und Sir Rupert, der in die Mitte der Tanzfläche getreten war, räusperte sich.


  Auch er trug einen Smoking, und mit seiner beeindruckenden Statur, dem inzwischen ergrauten Haar und dem ebenso grauen Vollbart wirkte er respekteinflößend. Doch es war eher eine natürliche Autorität, die er ausstrahlte, denn der derzeitige Baronet of Daringham Hall gehörte mit seiner freundlichen, stets besonnenen Art zu den sympathischsten Menschen, die Kate kannte.


  »Liebe Freunde«, begann er mit seiner volltönenden Stimme. »Ich freue mich, dass Sie alle auch in diesem Jahr so zahlreich unserer Einladung gefolgt sind. Für uns ist es eine große Ehre, Sie auf Daringham Hall zu Gast zu haben, und wir hoffen, dass Sie sich wohlfühlen.« Er deutete mit der Hand zum Durchgang ins Speisezimmer. »Deshalb bedienen Sie sich gerne an den Speisen, die wir für Sie bereitgestellt haben.«


  Der Earl of Leicester, ein guter Freund von Sir Rupert, der ganz in der Nähe von Kate und Ben stand, erhob sein Glas.


  »Auf das Wohl der Familie Camden von Daringham Hall!«, rief er laut. Das tat er jedes Jahr, und auch diesmal prosteten alle Sir Rupert zu oder applaudierten, um sich für die Einladung zu bedanken, bevor die meisten sich in Richtung Büffet aufmachten.


  »Ist das nicht ein Stilbruch?«, wollte Ben wissen, der mit Kate stehen blieb und weiter die verbliebenen Tänzer beobachtete. Olivia befand sich nicht mehr darunter, vermutlich hatte der junge Lord Sir Ruperts Ankündigung als Chance zur Flucht genutzt. »Selbstbedienung in diesem Ambiente? Wäre ein richtiges Galadinner nicht passender?«


  Kate lachte. »Oh ja, und es ist Lady Eliza auch jedes Mal ein Dorn im Auge. Sie hätte es viel lieber, wenn alle das Essen am Tisch serviert bekämen. Aber da spielt Sir Rupert nicht mit, weil das bei der Anzahl der Gäste den Rahmen sprengen würde. ›Das hier ist nicht der Buckingham Palace‹, pflegt er immer zu sagen. Was Lady Eliza, glaube ich, sehr bedauert.«


  Ben schüttelte den Kopf. »Ein bisschen größenwahnsinnig ist sie schon, oder?«


  »Wie mans nimmt«, erwiderte Kate. »Sie ist die Tochter des Earl of Clyde und gehört dem Hochadel an. Ivy meint, ihre Großmutter hätte es nie wirklich verkraftet, dass sie durch die Ehe mit Sir Rupert quasi gesellschaftlich abgestiegen ist. Als Baronet ist er ›nur‹ Mitglied des Landadels und steht weit unter Lady Elizas Bruder, der heute den Earl-Titel trägt und früher sogar im House of Lords saß. Ich glaube, Ivy hat recht. Wahrscheinlich ist sie deshalb so … schwierig.«


  Ben schien nicht zu glauben, dass das der Grund für die schlechte Laune der alten Dame sein konnte.


  »Warum hat sie Rupert dann geheiratet?«


  Kate blickte ihn an. »Es heißt, sie wäre leidenschaftlich in ihn verliebt gewesen«, sagte sie und hatte zum allerersten Mal einen Anflug von Verständnis für Ivys Großmutter. Für die Liebe wäre sie sicher auch zu Kompromissen bereit.


  Ben schnaubte nur und schien das Thema nicht vertiefen zu wollen. »Hast du Hunger?«, fragte er und legte die Hand in ihren Rücken. Seine Fingerspitzen glitten über den dünnen Stoff ihres Kleides, was einen angenehmen Schauer durch Kates Körper rieseln ließ.


  Manchmal machte es ihr selbst Angst, wie stark sie jedes Mal auf ihn reagierte. So etwas war ihr noch nie passiert, und sie musste sich zwingen, nicht zu viel darüber nachzudenken, was das für sie bedeutete, und lieber zu genießen, was sie hatte.


  »Nein«, erwiderte sie auf seine Frage und wollte ihn gerade damit necken, dass er das Einzige war, auf das sie momentan Appetit hatte.


  Doch der dunkelhaarige Mann, der plötzlich vor ihr auftauchte und eine Verbeugung andeutete, verhinderte das.


  »Ray«, rief Kate überrascht, als sie ihren ehemaligen Mitschüler Raymond Burke wiedererkannte. »Ich wusste gar nicht, dass du wieder hier bist!«


  Sie hatte ihn nach der Schule aus den Augen verloren, doch sie war sicher, dass Ivy erst vor Kurzem erwähnt hatte, dass er inzwischen in Edinburgh lebte.


  »Ich bin zu Besuch bei meinem alten Herrn«, erklärte er lächelnd. »Aber ich hatte gehofft, dass ich dich hier treffe.«


  Seine hellblauen Augen strahlten noch genauso wie damals, als Kate sechzehn und unglaublich verliebt in ihn gewesen war  bis sie erfahren hatte, dass der gut aussehende Raymond es mit der Treue nicht so genau nahm und gerne auch mal mit anderen Mädchen an der Schule rumknutschte, wenn sie nicht dabei war. Sie hatte sofort mit ihm Schluss gemacht, und obwohl das alles jetzt schon über zehn Jahre zurücklag, schien die Zurückweisung von damals immer noch an ihm zu nagen. Er flirtete nämlich jedes Mal mit ihr, wenn sie sich sahen.


  »Darf ich bitten?«, fragte er und streckte ihr auffordernd die Hand hin, um sie auf die Tanzfläche zu führen.


  Kate war hin- und hergerissen. Eigentlich wollte sie viel lieber bei Ben bleiben, aber es sprach nichts gegen einen Tanz mit Ray, und sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen. Deshalb hob sie die Hand, um sie in Rays zu legen. Ben ließ das jedoch nicht zu, griff nach ihrem Arm und senkte ihn wieder.


  »Tut mir leid, aber Kate hatte mir gerade eine Führung durch den Garten versprochen«, erklärte er, und obwohl er lächelte, lag in seinen Augen ein warnendes Funkeln, das dem überraschten Ray nicht entging.


  »Ach so.« Offenbar wurde ihm jetzt erst klar, dass Ben nicht zufällig bei Kate stand. »Tja, Versprechen muss man einhalten«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Dann vielleicht später.«


  Als er weiterging, hob Kate fragend die Augenbrauen. »Ich wusste gar nicht, dass du so dringend den Garten sehen willst.«


  »Ich auch nicht«, gab Ben zu, und als sie sich jetzt ansahen, lag etwas in seinem Blick, das Kates Herz schneller schlagen ließ. »Komm.«


  Er hielt immer noch ihre Hand fest und zog sie mit sich durch den Blauen Salon, der an das große Musikzimmer anschloss, und von dort durch die geöffneten zweiflügeligen Glastüren hinaus auf die Terrasse, die fast die gesamte Rückfront des Hauses einnahm.


  Auch hier hielten sich Leute auf, aber nur auf dem hell beleuchteten Teil, der direkt an den Blauen Salon grenzte. Ein Stück weiter unten brannten zwar einige Lichter am Terrassenrand, insgesamt war es dort jedoch viel dunkler und intimer. Und genau das schien Ben zu suchen, denn er beachtete David und Anna gar nicht, die hier draußen mit einer Gruppe Gleichaltriger zusammenstanden und ihnen im Vorbeigehen zunickten, sondern hielt zielstrebig auf den einsameren Teil der Terrasse zu. Unter einem Balkonvorsprung blieb er stehen und zog Kate eng an sich.


  »Ben«, warnte sie ihn, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, seine Lippen jetzt sofort auf ihren zu spüren, und der Stimme der Vernunft in ihr, die fand, dass dies der falsche Ort für Zärtlichkeiten war. Die anderen konnten sie schließlich immer noch sehen.


  Doch wie immer scherte Ben sich nicht um ihre Bedenken, sondern verstärkte lächelnd seinen Griff, holte sie weiter zu sich, bis seine Lippen nur noch wenige Millimeter von ihren entfernt waren.


  »Gewöhn dich lieber dran, dass ich dich küsse, wann ich will, Kate Huckley«, sagte er und eroberte ihren Mund so leidenschaftlich und zugleich sanft, dass Kate nur die Hände an seine gestärkte Smokingweste legen und seinen Kuss hungrig erwidern konnte.


  Oh Gott, ich will ihn so sehr, dachte sie und spürte, wie ihr Widerstand schmolz. Es war ihr plötzlich egal, was die anderen dachten, und sie schmiegte sich enger an ihn, bis das Verlangen zwischen ihnen so heiß aufloderte, dass sie sich schwer atmend wieder von ihm löste.


  Für einen Moment versank sie ganz in seinen grauen Augen, dann lächelte sie über sich selbst und darüber, wie verrückt das alles war. Wenn ihr jemand vor ein paar Wochen erzählt hätte, dass sie mal einen Mann auf der Terrasse von Daringham Hall in aller Öffentlichkeit leidenschaftlich küssen würde, dann hätte sie denjenigen wahrscheinlich ausgelacht. Es war … schockierend. Wild. Und einfach nur schön.


  Warum weckte ausgerechnet Ben, der Mann, über den sie so wenig wusste, so viel in ihr? Sie fühlte sich lebendig in seiner Nähe, so als hätte sie etwas gefunden, von dem sie nie geahnt hatte, dass es ihr fehlte. Und das sie jetzt auf gar keinen Fall wieder hergeben wollte.


  »Oh, daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte sie. »Aber das sollte ich vielleicht nicht, oder?«


  Das Lächeln auf Bens Gesicht erlosch und sein Gesichtsausdruck wurde unsicher. Fast abrupt gab er sie wieder frei und wandte sich von ihr ab, trat unter dem Balkonvorsprung hervor an den Rand der Terrasse.


  »Ben?«, fragte Kate beklommen, weil seine Reaktion sie überraschte und auch ein bisschen erschreckte. Sofort bedauerte sie ihre unbedachten Worte. Sie hatte das nur gesagt, weil der Gedanke, dass er wahrscheinlich wieder gehen musste, so schwer zu ertragen war.


  »Ich möchte es«, versicherte sie ihm hastig. »Aber …«


  »Kate«, unterbrach er sie, und als er sich zu ihr umdrehte, war die Unsicherheit einem sehr entschlossenen Ausdruck gewichen, das Kates Herz hoffnungsvoll schlagen ließ. »Ich weiß zwar nicht viel über mich. Aber ich werde dich ganz sicher nicht …«


  »Ben!« Der Ruf, der über die Terrasse klang, ließ sie beide erschrocken herumfahren, und im ersten Moment glaubte Kate, dass David, der mit großen Schritten auf sie zuhielt, vielleicht ihren Kuss bemerkt hatte und sie darauf ansprechen wollte. Doch er achtete gar nicht auf sie, sondern nur auf Ben, stieß ihn grob zur Seite, sobald er ihn erreichte, und fiel mit ihm zusammen der Länge nach hin.


  Den Bruchteil einer Sekunde später knallte etwas Schweres direkt neben den beiden herunter auf die Terrasse und zersprang in tausend Teile.
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  Es ging alles so schnell, dass Kate einen Moment brauchte, bis sie begriff, was passiert war. Das Ding, das völlig zerschmettert vor ihnen lag, musste eine der Steinfiguren gewesen sein, die die Balkon-Balustrade über ihnen schmückten. Und sie war genau an der Stelle gelandet, an der Ben eben noch gestanden hatte, deshalb wäre sein Kopf vermutlich im gleichen Zustand wie die zerborstene Figur  wenn David ihn nicht weggestoßen hätte.


  Ben setzte sich als Erster wieder auf und starrte auf den Stein. Er schien keine ernsthaften Verletzungen davongetragen zu haben, was Kate erleichtert aufatmen ließ. Doch sie erschrak, als sich auch David hochstemmte, denn unter der Hand, die er sich vor die Stirn hielt, quoll Blut hervor.


  Sofort war sie bei ihm und hob seine Hand vorsichtig an. Die Wunde darunter war nicht groß, aber sie blutete sehr stark.


  »David! Oh mein Gott!« Es war Anna, die das rief. Aufgelöst kam sie über die Terrasse auf sie zugelaufen und kniete einen Moment später ebenfalls neben David. »Was ist passiert?«


  »Ich glaube, mich hat einer der Steinsplitter erwischt«, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht, und Kate nickte, weil sie das auch für wahrscheinlich hielt. Zum Glück war es jedoch nicht schlimm.


  »Es ist nur eine Platzwunde und nicht tief, aber ich muss das versorgen.« Sie sah Ben an, der die ganze Zeit schweigend neben ihr gekniet hatte. »Bist du okay?«, fragte sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte, als der Schock darüber einsetzte, wie knapp das alles gewesen war.


  Ben nickte zwar, rieb sich jedoch das Handgelenk, auf das er gefallen war. Offenbar schmerzte es ihn, deshalb nahm Kate sich vor, das gleich noch mal zu untersuchen.


  »Danke«, sagte er zu David, der nur mit den Schultern zuckte.


  »Ich hab das Ding schwanken sehen und bin losgelaufen. Ein Glück, dass ich schnell genug war.«


  Kate erhob sich und staunte, wie groß die Menge inzwischen war, die sich um Ben und David versammelt hatte. Offenbar hatte sich der Unfall hier draußen wie ein Lauffeuer herumgesprochen  was zumindest den Vorteil hatte, dass Kirkby ihr bereits mit dem Verbandszeug entgegenkam, das sie gerade aus dem Haus hatte holen wollen. Mit einem eiligen Dank nahm sie die Tasche entgegen und holte eine Kompresse heraus, drückte sie gegen die Wunde, um die Blutung zu stoppen.


  Sie wäre lieber mit David im Haus gegangen, aber er saß immer noch am Boden und starrte erschüttert vor sich hin. Deshalb versorgte sie die Wunde, die zum Glück nicht so tief war, dass sie genäht werden musste, an Ort und Stelle. Währenddessen eilten immer mehr Gäste und auch ein Großteil der Familie zur Unglücksstelle und starrten auf den verletzten David und die überall verstreuten Steinsplitter, die Kirkby bereits zusammenfegte.


  »Wie konnte das nur passieren?« Ralph schüttelte fassungslos den Kopf und blickte zum Balkon hinauf, von dem die Figur heruntergefallen war.


  »Über dem Sockel haben die Figuren eine sehr schmale Stelle«, erwiderte James, der mit Claire und Ivy ebenfalls hergeeilt war. »Vermutlich ist der Stein porös geworden oder durch den Sturm hat sich etwas gelöst. So wie damals vor fünf Jahren an der Ostfassade, erinnerst du dich? Wir hätten das regelmäßiger kontrollieren müssen, aber das hole ich gleich morgen nach. Und solange sollte sich vielleicht niemand mehr auf der Terrasse …«


  Er verstummte mitten im Satz, weil die Leute mit einem Mal auseinanderwichen und Olivia Platz machten, die laut nach ihrem Sohn rief. Einen Augenblick später schob sie sich an Ralph und James vorbei und starrte David an, der  genauso wie Ben  inzwischen wieder aufgestanden war.


  Kate war ziemlich sicher, dass sie mit dem Trinken nicht aufgehört hatte, denn sie schwankte noch stärker als eben und wirkte so, als wäre sie nicht ganz bei sich. Jedenfalls brauchte sie einen Moment, bis sie verarbeitet hatte, was sie sah.


  »Oh mein Gott!«, schrie sie dann hysterisch und deutete anklagend auf die Blutflecken und das große weiße Pflaster auf Davids Stirn. »Wir brauchen einen Krankenwagen! Sofort!«


  Es war eine völlig übertriebene Reaktion, die von den Umstehenden mit irritiertem Gemurmel quittiert wurde.


  »Es geht mir gut, Mummy. Es sieht viel schlimmer aus, als es ist«, versicherte David ihr, um sie zu beruhigen, doch Olivia schien ihn gar nicht zu hören.


  Vorwurfsvoll wanderte ihr Blick von einem zum anderen, bis er an ihrem Mann hängen blieb. Ihre Augen blitzten auf, als sie theatralisch hinzufügte: »Dieser Stein hätte David töten können!«


  »Olivia!«, warnte Ralph seine Frau eindringlich, doch sie wehrte seine Hand ab, die er ihr auf den Arm legen wollte.


  »Lass mich«, fauchte sie und schwankte wieder, was erneut ein Raunen durch die Zuschauer laufen ließ, die spätestens jetzt merkten, was der Grund für ihr seltsames Verhalten war. Olivia wiederum entging nicht, dass alle sie ansahen, und das schien sie noch weiter anzustacheln.


  »Das ist sowieso alles nur deine Schuld!« Ihre Stimme überschlug sich fast, und sie deutete anklagend auf Ralph. »Du hättest das Geländer überprüfen müssen, aber du hast ja immer Wichtigeres zu tun. Deinetwegen ist David jetzt verletzt!«


  Kate sah, wie Ralphs Miene sich verdüsterte. Er hasste öffentliche Szenen und schien zu überlegen, wie er diese sehr unangenehme Situation möglichst schnell beenden konnte. Vernünftigen Argumenten schien Olivia nicht zugänglich zu sein, deshalb sprach er aus, was ohnehin alle erkannt hatten.


  »Vielleicht legst du dich besser hin, Olivia. Ich glaube, du hast zu viel getrunken.«


  Olivia schnaubte nur. »Ja, und weißt du auch warum? Weil du ein verdammter Versager bist, Ralph Camden! Das warst du immer schon.«


  Diese Bemerkung ließ den Lärmpegel unter den Zuschauern deutlich ansteigen, hier und da war jetzt sogar vereinzelt Gelächter zu hören, und Ralph presste die Lippen zusammen. Energisch packte er seine Frau am Arm, bevor sie ihn noch einmal daran hindern konnte.


  »Reiß dich zusammen, Olivia«, zischte er. »Wenn schon nicht meinetwegen, dann nimm wenigstens Rücksicht auf unseren Sohn!«


  Olivia lachte verächtlich. »Dein Sohn? Das hättest du wohl gerne! Aber nicht mal das hast du hingekriegt!« Sie spuckte die Worte förmlich aus. »Also schreib mir gefälligst nicht vor, was ich zu tun oder zu lassen habe!«


  Ralph starrte sie einen Moment lang nur an. Dann ließ er sie los und wich einen Schritt zurück, so als hätte er sich verbrannt.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte er tonlos, und auch David sah sie irritiert an.


  »Mum? Was soll das heißen?«


  Das erstaunte und fassungslose Schweigen, das folgte, schien Olivia zu ernüchtern. Offenbar wurde ihr erst jetzt klar, was sie gesagt hatte  und wie viele Leute ihr gerade zuhörten. Die Wut wich aus ihrem Blick, und ihr Lächeln wurde unsicher.


  »Nichts. Ich … entschuldige, David, das klang völlig falsch. Ich war nur wütend auf deinen Vater. Natürlich bist du sein Sohn. Alles andere … wäre doch absurd.« Sie lachte, doch niemand stimmte ein. Stattdessen tuschelten die meisten aufgeregt miteinander, und Kate war sicher, dass dieser Auftritt für eine Menge Klatsch in der Gegend sorgen würde.


  Olivia schien der Situation entkommen zu wollen, deshalb hakte sie sich bei David unter. »Komm, ich bringe dich ins Haus«, sagte sie und tätschelte überfürsorglich seinen Arm. »Du musst dich hinlegen.«


  Doch David, der offensichtlich gar nicht daran dachte, sich von seiner Mutter abführen zu lassen wie ein kleines Kind, blieb stehen.


  »Dad hat recht. Wenn sich jemand hinlegen sollte, dann du«, erwiderte er kühl und machte sich von ihr los, was sie endgültig in sich zusammensinken ließ.


  »David …«


  »Kirkby wird dich nach oben begleiten«, mischte sich jetzt Sir Rupert ein und nickte dem Butler zu. Der hatte genau wie alle anderen mitverfolgt, was passiert war, und stand natürlich parat. Widerstandslos ließ sich Olivia von ihm ins Haus führen.


  »Ich gehe mit und kümmere mich um sie«, verkündete Claire und folgte ihrer Schwägerin, nachdem sie David kurz über den Arm gestrichen hatte. Von der Tür warf sie Ralph noch ein aufmunterndes Lächeln zu. Ihr Bruder nahm das allerdings gar nicht wahr, denn er starrte immer noch regungslos ins Leere.


  Sir Rupert und James tauschten Blicke, bevor sie fast gleichzeitig damit begannen, die Gäste zurück ins Haus zu lotsen.


  »Bitte, gehen Sie wieder hinein. Solange wir den Schaden nicht genauer untersucht haben, ist es hier draußen nicht sicher«, bat James mit lauter Stimme und trieb die Leute mit ausgebreiteten Armen vor sich her.


  »Und entschuldigen Sie den Auftritt meiner Schwiegertochter«, fügte Sir Rupert noch sichtlich betroffen hinzu. »Sie … ist im Moment nicht ganz bei sich.«


  »Nette Umschreibung für sternhagelvoll«, murmelte Ben neben Kate, während sie sich seinen Arm noch einmal genauer ansah, und so lauteten auch die meisten Kommentare der Leute, die sich kopfschüttelnd auf den Weg zurück ins Haus machten.


  Als außer der Familie und Ben und Kate alle weg waren, fand Ralph seine Stimme wieder.


  »Es tut mir so leid, David. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist«, sagte er und sah so unglücklich und verzweifelt aus, dass Kates Herz sich vor Mitleid zusammenzog. So vor allen Leuten gedemütigt zu werden, traf ihn sichtlich. Aber vor allem stand da plötzlich diese Behauptung im Raum, die Kate genauso wenig einordnen konnte wie der Rest der Familie und die offenbar auch niemand zu wiederholen wagte.


  Absurd, dachte Kate. Das war tatsächlich das einzige Wort, was ihr dazu einfiel. David sah vielleicht anders aus als sein Vater, weil er mehr nach der Seite seiner Mutter kam, aber das bedeutete doch nicht, dass er … Nein! Alles in Kate weigerte sich, diesen Gedanken überhaupt zuzulassen, deshalb registrierte sie erleichtert, dass David darüber nur lächelte.


  »Ach, Dad, du weißt doch, wie sie ist, wenn sie getrunken hat«, sagte er und legte Ralph eine Hand auf die Schulter. »Das kann ich nicht ernst nehmen.«


  Es waren die erlösenden Worte, auf die alle gewartet hatten, denn man spürte förmlich das allgemeine Aufatmen. Niemand wollte das glauben. Weil es Unsinn war.


  »Er hat recht«, befand Sir Rupert. »Am besten, wir vergessen diese ganze peinliche Szene und konzentrieren uns wieder auf den Ball.«


  James und Ivy nickten zustimmend und gingen mit ihm wieder ins Haus, weil sich tatsächlich jemand um die Gäste kümmern musste, während Timothy seinem älteren Bruder auf die Schulter klopfte.


  »Na los«, sagte er aufmunternd. »Stellen wir uns der Meute.«


  Ralph nickte resigniert, und Kate konnte ihm ansehen, wie sehr es ihm zuwider war, jetzt erneut unter die Leute zu gehen, die mitbekommen hatten, wie seine Frau über ihn redete. Aber er wusste auch, dass ihm als Gastgeber keine andere Wahl blieb, deshalb seufzte er und folgte seinem Bruder.


  »Ich komme nach, sobald ich mich umgezogen habe«, versprach David, als Ralph sich noch mal zu ihm umdrehte. Dann wandte er sich wieder an Kate. »Es spricht doch nichts dagegen, dass ich weiter am Ball teilnehme?«


  Es schien ihm wichtig zu sein, trotz der Wunde nicht auszufallen, deshalb schüttelte Kate den Kopf. »Solange du keine wilden Tänze machst, geht es sicher.«


  David lächelte, doch Kate erkannte jetzt, dass er dabei nicht so strahlend wirkte wie sonst. Ganz abschütteln konnte er die Behauptung seiner Mutter also nicht, und er wich auch Annas Blick aus, nickte ihr nur kurz zu, bevor er ging.


  Anna hatte seit Olivias Ausbruch geschwiegen und David die ganze Zeit über nur angestarrt. Und auch jetzt blickte sie ihm mit ernstem Gesicht nach, als er um das Haus herum zu einem der Nebeneingänge lief.


  »Anna? Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Kate und merkte an der Art, wie sie zusammenzuckte, dass Anna mit ihren Gedanken ganz weit weg gewesen sein musste.


  »Ja, ja«, meinte sie hastig und gab sich einen Ruck. »Ich … gehe dann auch mal zurück.«


  Beinahe hastig lief sie ins Haus und ließ Kate und Ben auf der Terrasse allein.


  »Fast so wie vorher, nur dass wir jetzt tatsächlich unsere Ruhe haben«, meinte Kate und zog Ben unter den Balkonvorsprung, wo sie zuletzt gestanden hatten, damit ihm nicht noch irgendetwas auf den Kopf fallen konnte. »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« Sie deutete auf seinen Arm. »Tut es noch weh?«


  Ben hörte ihr jedoch gar nicht zu, schien in Gedanken weiter mit dem beschäftigt, was nach dem Steinabsturz passiert war.


  »Ralph Camden kann einem wirklich leidtun.« Er schüttelte den Kopf, und man hörte das Mitgefühl in seiner Stimme. »Was wäre eigentlich, wenn es stimmt?«, fragte er dann. »Wenn David nicht sein Sohn ist, meine ich?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Das hat Olivia nur gesagt, um Ralph zu treffen«, stellte sie noch einmal klar und überlegte dann doch. »Ich weiß nicht  David ist der einzige männliche Nachkomme in seiner Generation. Dann würde der Titel vermutlich an Timothy gehen.«


  »Der auch noch Kinder zeugen könnte«, gab Ben zu bedenken.


  »Unwahrscheinlich«, widersprach Kate und lächelte. »Er … interessiert sich nicht für Frauen.«


  Dass Timothy schwul war, wussten und akzeptierten alle, sogar Lady Eliza, auch wenn er grundsätzlich nie darüber sprach und auch noch nie einen Partner mit nach Daringham Hall gebracht hatte. Was die Sicherung der Erbfolge anging, hing also alles an Ralph und David.


  Kate schüttelte den Kopf, als ihr der Streit wieder einfiel, der diese ganzen Überlegungen ausgelöst hatte. »Wie hasserfüllt Olivia geklungen hat! Ich glaube, wir haben alle nicht geahnt, wie zerrüttet die Ehe der beiden inzwischen ist.«


  Ben runzelte die Stirn. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie lügt«, sagte er und schlang die Arme um Kate, zog sie an sich. »Aber das geht uns ja eigentlich nichts an.«


  Mich schon, dachte Kate. Sie betrachtete die Camdens als ihre Familie, und ihre Krisen betrafen auch sie. Doch in Bens Armen zu sein, war im Moment wichtiger und ließ sie wieder lächeln.


  »Was wolltest du mir eigentlich vorhin sagen, als wir von dem Stein unterbrochen wurden?«, fragte sie und spürte, wie ihr Herz schneller schlug, als der intensive Ausdruck in Bens grauen Augen zurückkehrte.


  »Dass ich dich nicht aufgeben werde, Kate. Ganz egal, was passiert«, sagte er und küsste sie, so als wollte er damit etwas besiegeln.


  Für einen Moment konnte Kate gar nicht fassen, was er gesagt hatte, dann fühlte sie sich plötzlich viel leichter, so als wäre ihr ein Gewicht von der Schulter genommen. Wenn er das ernst meinte, dann hatten sie doch eine Chance, und die Zukunft, an die sie noch gar nicht hatte denken wollen, kam ihr auf einmal unerwartet verheißungsvoll vor.


  Glücklich schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss, ohne sich darum zu scheren, dass sie immer noch auf der Terrasse von Daringham Hall standen und der Ball hinter ihnen wieder in vollem Gange war.


  Bis sich jemand neben ihnen räusperte.


  »Ich störe wirklich nur sehr ungern«, sagte Ivy mit einem schiefen Grinsen. »Aber wir haben da ein Problem.«


  Das Letzte sagte sie so ernst, dass Kate alarmiert aufhorchte.


  »Ist doch was mit David?«, fragte sie, weil sie annahm, dass es irgendein medizinischer Notfall sein musste. Ivy schüttelte aber nur den Kopf und wandte sich an Ben.


  »Ich glaube, es wäre gut, wenn du mitkommst.« Ihr Blick glitt kurz zu Kate und dann wieder zurück zu Ben. »Es sind gerade zwei Leute gekommen, die behaupten, dass sie dich kennen. Sie wollen dich sofort sprechen.«


  Ben starrte Ivy an, als hätte er einen Geist gesehen. »Sie kennen mich?«


  Ivy nickte. »Behaupten sie jedenfalls. Oder es sind zwei Verrückte, die da was verwechselt haben  der eine von den beiden wirkt sogar ziemlich verrückt. Er droht die ganze Zeit damit, die Feier zu sprengen, wenn wir dich nicht holen. Es wäre also gut, wenn wir das schnell klären könnten.«


  Ben brauchte keine weitere Aufforderung, sondern lief mit so großen Schritten über die Terrasse, dass Ivy und Kate Mühe hatten, ihm zu folgen.


  Während sie sich den Weg durch die Gäste bahnten, kämpfte Kate gegen den Kloß in ihrem Hals, der ihr das Atmen schwer machte. Ben hatte gesagt, dass sich nichts zwischen ihnen ändern würde, egal, was passierte, und an diesen Gedanken klammerte sie sich verzweifelt. Doch das beklemmende Gefühl, dass sie ihn verlieren würde, wenn er sich wieder erinnern konnte, wollte einfach nicht verschwinden.


  Aus der großen Halle drangen schon von Weitem laute Stimmen, und als sie den großen Raum betraten, war Kirkby gerade in einen heftigen Disput mit einem dunkelhaarigen Mann verwickelt, der sich drohend vor ihm aufgebaut hatte. Was ein bisschen lächerlich wirkte, denn Kirkby überragte ihn um mindestens einen Kopf und war auch deutlich breiter gebaut. Die Wut des Mannes bremste das allerdings nicht.


  »Noch mal zum Mitschreiben, Quasimodo: Die verdammte Kleiderordnung ist mir scheißegal, okay?«, schimpfte er. »Sie lassen mich jetzt durch und mit meinem Freund sprechen! Oder ich brülle Ihnen diese ganze piekfeine Hütte zusammen, bis er mich hört und von selbst kommt  verstanden?«


  »Es tut mir leid, Sir, aber wie ich schon wiederholt sagte: Wenn Sie keine Einladung haben, kann ich Ihnen den Zugang nicht gestatten«, erklärte Kirkby ruhig und wich nicht einen Zentimeter zur Seite. Er hätte die Tür mit seinem Leben verteidigt, da war Kate ziemlich sicher.


  Doch das musste er gar nicht tun, denn jetzt bemerkte der Mann ihre Ankunft. Als sein Blick auf Ben fiel, hellte seine Miene sich deutlich auf.


  »Ben! Gott sei Dank! Ich dachte schon, die halten dich hier als Geisel!« Er wollte auf Ben zulaufen, zögerte dann aber und betrachtete ihn skeptisch. »Ähm  du weißt doch, wer ich bin, oder? Die Frau im Pub meinte, du könntest dich nicht erinnern.«


  Er wartete auf eine Reaktion, und auch Kate ließ Bens Gesicht nicht aus den Augen, beobachtete angespannt jede Regung.


  »Pete.« Bens Stimme klang ein bisschen ungläubig, aber es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Der dunkelhaarige Mann klatschte in die Hände. »Genau, Mann! Ich wusste, dass du mich nie im Leben vergessen würdest!«, rief er und umarmte Ben, dann deutete er grinsend auf den Smoking. »Aber die Klamotten sind nicht dein Ernst, oder? Was haben die hier mit dir gemacht  dich einer Gehirnwäsche unterzogen?«


  »Ben! Ich bin ja so froh! Du kannst dir nicht vorstellen, was für Sorgen wir uns gemacht haben«, mischte sich jetzt die blonde Frau ein, die in der Nähe des Eingangs gestanden hatte. Kate hatte nicht weiter auf sie geachtet, weil sie so mit dem Auftritt des Mannes beschäftigt gewesen war. Das holte sie jetzt nach und musste feststellen, dass sie sehr schön und elegant war. Hoffentlich war das nicht …


  »Sienna«, murmelte Ben und ließ sich auch von ihr umarmen.


  Kate spürte, wie das Gewicht, das jetzt wieder auf ihrem Brustkorb lastete, gleich noch mal um einige Zentner schwerer wurde.


  »Ben?«, fragte sie, weil sie es einfach nicht mehr aushielt, und schluckte, als er sich zu ihr umdrehte. »Dann … kannst du dich wieder erinnern?«


  Sie hätte gar nicht fragen müssen, sie sah es an dem Ausdruck in seinen Augen, der plötzlich wieder hart und ablehnend war  genau wie in jenen ersten Tagen, als er noch im Krankenhaus gelegen hatte.


  Er nickte, und sein Gesicht verschloss sich immer mehr, während er den Blick durch die große Halle schweifen ließ, wurde wieder zu der Maske, die Kate am Anfang so undurchdringlich gefunden hatte. Als er die Augen wieder auf sie richtete, konnte sie darin nichts mehr von dem entdecken, was sie eben auf der Terrasse noch zu sehen geglaubt hatte.


  »Ich bin Benedict Sterling.« Er stieß die Luft aus. »Und ich bin aus New York hergekommen, weil ich eine Rechnung mit der Familie Camden offen habe.«
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  Es war alles wieder da. Mit einem Schlag  genau wie Doktor Stevens es ihm im Krankenhaus in Kings Lynn prophezeit hatte. In dem Moment, in dem er Peter gesehen hatte, war die Mauer, hinter der seine Erinnerungen gefangen gewesen waren, ganz plötzlich verschwunden. Er konnte sich wieder erinnern, hatte wieder Zugang zu all den Informationen über sich und sein Leben, nach denen er wochenlang vergeblich gesucht hatte. Er wusste es wieder  endlich.


  Wenn Ben sich diesen Augenblick in den vergangenen Wochen vorgestellt hatte, war er immer davon ausgegangen, dass er glücklich und erleichtert sein würde. Er hatte geglaubt, dann wäre alles wieder in Ordnung.


  Aber das stimmte nicht. Im Gegenteil. Es war, als wäre er zum zweiten Mal in einem Albtraum aufgewacht, und seine Verwirrung war jetzt sogar noch größer. Denn die Menschen, in deren Haus er zu Gast war und die ihm während der vergangenen Wochen Halt gegeben hatten  die er angefangen hatte zu mögen , waren genau die Menschen, die seiner Mutter so viel Schmerz zugefügt hatten. Und die Frau, bei der er gelebt und die er viel zu nah an sich herangelassen hatte, gehörte in diese Welt, die er irrtümlich für freundlich gehalten hatte.


  Er betrachtete Kate, und ein Teil von ihm  der, der vorhin bereit gewesen wäre, ihr alles zu versprechen  wollte zu ihr gehen und sie in die Arme nehmen, weil sie so erschrocken aussah. Doch der andere, stärkere Teil wertete genau das als Zeichen dafür, dass sie auf der Seite der Camdens stand und nicht auf seiner. Natürlich stand sie nicht auf seiner, und deshalb musste er auf der Hut sein. Das war er nicht gewesen, solange er sich nicht an seine Geschichte hatte erinnern können, und das hatte ihn verletzbar gemacht. Angreifbar …


  »Benedict Sterling?« Es war Ivy, die zuerst wieder sprach, denn alle anderen schienen von Bens Ankündigung noch zu überrascht, um zu reagieren. Sie runzelte die Stirn. »Der Name kommt mir bekannt vor.«


  »Ich denke, dein Onkel wird einen Brief von mir bekommen haben«, erwiderte Ben, und der Hinweis reichte, um den Groschen bei Ivy fallen zu lassen. Ein ziemlich fassungsloser Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.


  »Oh mein Gott! Dann … dann bist du der Amerikaner, der uns verklagen will?«


  Ben wollte Genugtuung empfinden. Das war schließlich der Plan gewesen: bei den Camdens das Recht einzufordern, das man ihm bis jetzt verweigert hatte, und zu genießen, wie viel es ihnen ausmachen würde, es ihm zu gewähren.


  Doch so, wie Ivy es sagte, hörte es sich falsch an.


  »Ich verlange nur, was mir zusteht«, stellte er klar und hielt dem Blick der jungen Frau stand, die er eben noch sehr sympathisch gefunden hatte. Aber sie war es ja auch nicht, an der er sich rächen wollte.


  Das Gesicht von Ralph Camden tauchte vor seinem inneren Auge auf, und er war fast ein wenig enttäuscht darüber, wie wenig sein Vater dem entsprach, was er erwartet hatte. Hart und skrupellos wirkte er jedenfalls nicht, eher im Gegenteil. Er hatte Ben sogar leidgetan, als seine Frau ihm vorhin diese schlimme Szene gemacht hatte  die Frau, die die Stelle von Bens Mutter eingenommen hatte, für deren Schicksal Ralph Camden sich keine Sekunde lang interessiert hatte.


  Übelkeit stieg in Ben auf, weil er plötzlich das Gefühl hatte, seine Mutter durch seine Zeit hier in Salters End verraten zu haben. Und das brachte endlich die kalte Wut zurück, mit der er vor drei Wochen hergefahren war.


  Es war vielleicht nicht so gelaufen, wie er es geplant hatte, aber das bedeutete nicht, dass sein Plan gescheitert war. Jetzt, wo er endlich wieder alles wusste, würde er beenden, weswegen er gekommen war.


  »Aber … warum?«, fragte Kate, die das alles nicht begriff. »Warum willst du die Camdens verklagen?«


  »Weil er behauptet, dass er Ralphs Sohn ist, und Anspruch auf den Baronet-Titel erhebt«, sagte Timothy Camden, der in diesem Moment mit Sir Rupert und Ralph die Halle betrat. Vermutlich hatte Kirkby seine Herrschaften alarmiert, sobald ihm klar geworden war, dass Ben eine Bedrohung für die Familie darstellte.


  »Sohn?« Peter, der immer noch neben Ben stand, stieß überrascht die Luft aus und starrte ihn entgeistert an, und auch Kate entfuhr ein erschrockener Laut. Doch Ben blickte sicherheitshalber nicht zu ihr und auch nicht zu seinem Freund, konzentrierte sich stattdessen auf die drei Männer, die ihn schweigend musterten.


  Ralph Camden wirkte ehrlich erschüttert und Sir Rupert schien besorgt zu sein, während Timothy aus seiner Feindseligkeit keinen Hehl machte.


  »Dann war diese ganze Nummer mit der Amnesie nur ein Trick, um uns auszuspionieren?«, mutmaßte er, und man konnte die Wut in seiner kühlen, kontrollierten Stimme mitschwingen hören.


  »Nein, ich war tatsächlich außer Gefecht gesetzt«, erwiderte Ben und sah jetzt doch zu Kate hinüber. Sie starrte ihn an wie einen Fremden, und das traf ihn härter, als er erwartet hatte, deshalb wandte er sich schnell wieder ab und fixierte erneut die Camdens. »Jetzt allerdings erinnere ich mich an alles, und an meiner Absicht hat sich nichts geändert.«


  Ralph erwiderte nichts, sondern musterte Ben nur stumm, und auch Sir Rupert schien noch zu überlegen, wie er jetzt mit Ben umgehen sollte. Timothy dagegen hatte damit keine Probleme, seine Miene war und blieb ablehnend.


  »Nun, dann sollte ich als Jurist der Familie vielleicht klarstellen, dass Sie in der Bringschuld sind, Ihre Behauptungen auch zu beweisen. Ich nehme an, Sie können uns die entsprechenden Dokumente vorlegen?«


  Ben knirschte mit den Zähnen, als ihm klar wurde, dass er das nicht mehr konnte. Die Unterlagen waren bei dem Überfall gestohlen worden  eine Tatsache, die Timothy zu ahnen schien, seinem süffisanten Lächeln nach zu urteilen. Dabei war Ben ganz sicher, dass die Camdens die Sachlage längst kannten. Aber was hatte er erwartet: Reue und Einsicht?


  »Ich habe sie nicht mehr bei mir. Aber es dürfte kein Problem sein, die Heiratsurkunde neu zu besorgen. Während Sie hingegen ein Problem haben dürften, entsprechende Scheidungsunterlagen beizubringen. Die Ehe zwischen meiner Mutter und Ihrem Bruder bestand, als ich geboren wurde. Und deshalb habe ich Anspruch auf den Baronet-Titel«, erwiderte er und fügte mit Blick auf Ralph Camden hinzu: »Darüber hinaus dürfte ein Test die Vaterschaft eindeutig belegen und jeden weiteren Zweifel ausräumen.«


  Wieder war es Timothy Camden, der ihm antwortete, weil es dessen Bruder offenbar die Sprache verschlagen hatte.


  »Eine solche Maßnahme käme für uns nur infrage, wenn tatsächlich ein begründeter Verdacht bestünde«, erklärte er, und Ben spürte, wie neue Wut in ihm aufwallte. Sie leugneten seine Existenz immer noch und würden ihm so viele Steine in den Weg legen, wie sie konnten. Freiwillige Zugeständnisse würden sie nicht machen, und vielleicht hofften sie darauf, dass er vor weiteren Schritten zurückschreckte. Aber da kannten sie ihn schlecht.


  »Tja, vielleicht sollten wir die ganze Sache dann besser gleich vor Gericht klären.« Er lächelte kühl. »Das wäre mir sogar …«


  »Nein!«, fiel Sir Rupert ihm ins Wort und sah Timothy tadelnd an, dessen aggressives Vorgehen ihm offensichtlich missfiel. Dann wandte er sich wieder an Ben. »Ich bin sicher, dass wir das auch gütlich regeln können.«


  Ben schnaubte. »Daran bin ich nicht interessiert«, sagte er mit so viel Verachtung, wie er konnte.


  Er wollte nicht überredet werden, Verständnis zu haben, und er wollte auch keine fadenscheinigen Erklärungen hören. Es gab keine Entschuldigung für das, was diese Leute getan hatten, und sie konnten es auch nicht mehr gutmachen.


  »Sie hören wieder von mir, wenn ich die Papiere zusammenhabe«, verkündete er deshalb, bevor der alte Herr oder die anderen noch etwas sagen konnten, und wandte sich zu Peter und Sienna um, machte ihnen ein Zeichen, dass er gehen wollte. Es war ihm egal, wohin, er musste nur erst mal raus hier.


  Doch dann blieb sein Blick an Kate hängen, und er zögerte. Sie stand immer noch neben Ivy, und in ihren Augen lag eine Mischung aus Schmerz und Fassungslosigkeit.


  »Das kannst du doch nicht tun«, sagte sie tonlos. »Nach allem, was war?«


  Ihre Worte versetzten ihm einen scharfen Stich und machten ihn auf eine fast verzweifelte Art wütend.


  Weil er es, verdammt noch mal, vergessen hatte. Er hatte vergessen, dass er um Gefühle eigentlich einen großen Bogen machte.


  »Ich kann und ich werde«, erklärte er mit fester Stimme. »Deshalb ist es wohl besser, wenn ich nicht länger bei dir wohne. Den Smoking bringe ich dir zurück, und deine Auslagen werde ich dir ersetzen.«


  »Ben …« Kate kam einen Schritt auf ihn zu, doch er wich vor ihr zurück wie ein gebranntes Kind. Schnell wandte er sich um und durchquerte die Halle, gefolgt von Peter und Sienna.


  Auch draußen auf der Treppe blickte er nicht zurück, hielt ohne Umwege auf die silberne Limousine zu, die nicht am Rand des Hofes geparkt war wie die anderen Wagen, sondern mitten drin quer stand, die Räder bis zum Anschlag nach links gedreht. Nur Peter schaffte es, Autos derart schlecht zu parken, also musste das der Wagen sein, mit dem sein Freund und seine Assistentin gekommen waren. Gut. Er musste wirklich dringend weg hier.


  Die große Eingangstür fiel hinter ihnen erneut ins Schloss, und Schritte erklangen auf der Treppe. Ben ahnte, dass es Kate war, aber er ging trotzdem weiter, bis sie ihn am Arm festhielt und zwang, stehenzubleiben.


  Für einen Moment sahen sie sich an, dann zog sie ihre Hand wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, rieb sich über die Oberarme, so als wäre ihr in der lauen Sommernacht plötzlich kalt.


  »Und das wars dann jetzt?« Ihre Stimme zitterte leicht. »Du hast gesagt, es ändert sich nichts. Egal, was passiert.«


  Er stieß die Luft aus. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Ändert sich für dich nichts, nachdem du jetzt weißt, wer ich bin und was ich tun werde?«


  Ben war nicht sicher, was er getan hätte, wenn sie diese Frage mit »Nein« beantwortet hätte. Aber das konnte sie offensichtlich nicht, denn sie schluckte nur, und ihr Gesicht wurde noch eine Spur blasser.


  »Es war ein Fehler, Kate. Das war alles ein einziger riesengroßer Fehler«, sagte er zwischen den Zähnen hindurch, weil er schon wieder gegen das Bedürfnis ankämpfen musste, sie in seine Arme zu ziehen. »Es tut mir leid.«


  Abrupt wandte er sich ab und ging hinter Sienna und Peter her auf das Auto zu. Fast erwartete er, dass sie ihn noch mal aufhalten würde, doch das tat sie nicht. Ein taubes Gefühl breitete sich in ihm aus, aber er ignorierte es und stieg an der Beifahrerseite ein.


  »Auf die Erklärung für das alles bin ich wirklich gespannt«, meinte Peter, ganz entgegen seinen Gewohnheiten, während er das Auto auf dem großen Hof wendete. Doch Ben hörte ihm gar nicht zu, weil er zu sehr damit beschäftigt war, nicht noch einmal zu dem erleuchteten Herrenhaus zurückzublicken, das hinter ihnen langsam in der Dunkelheit verschwand.


  ***


  »Kate?« Ivys Stimme klang vorsichtig, als sie ihr die Hand auf die Schulter legte. »Alles okay?«


  Kate schüttelte den Kopf und schluckte die Tränen herunter, die schon die ganze Zeit in ihrer Kehle brannten. Sie hatte das Gefühl, keinen Boden mehr unter den Füßen zu haben, seit sich die Lichter der Limousine im dunklen Park verloren hatten.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, meinte Ivy und traf damit ziemlich genau Kates Gemütszustand.


  Sie hatte befürchtet, nein, erwartet, dass irgendetwas gegen eine Beziehung zwischen ihr und Ben sprechen würde, wenn er sich wieder erinnern konnte. Aber niemals hätte sie geglaubt, dass seine Vergangenheit auf so entscheidende Weise mit Daringham Hall und den Camdens verknüpft sein würde.


  »Wie kann es sein, dass er Ralphs Sohn ist?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch völlig unmöglich.«


  Ivy legte den Arm um Kates Schultern. »Nach diesem Abend heute würde ich denken, dass so ziemlich alles möglich ist.« Ein trauriges Lächeln spielte um ihren Mund. »Zumindest wissen wir jetzt, dass er eindeutig eins auf die Rübe verdient hatte  so wie er sich gerade benommen hat.«


  Kate wusste, dass Ivy sie nur trösten wollte, aber sie konnte ihr Lächeln trotzdem nicht erwidern, weil sie den feindseligen Ausdruck in Bens Augen einfach nicht vergessen konnte.


  »Ich dachte, ich kenne ihn«, sagte sie bedrückt und sehr leise. »Was kann denn nur passiert sein, dass er euch so hasst?«


  »Das fragen wir am besten Ralph und Timothy«, meinte Ivy und dirigierte Kate mit sanftem Druck wieder zurück in Richtung Haus.
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  David saß mit angezogenen Knien auf der Bank und starrte vor sich hin, als Anna um das letzte hohe Heckenstück bog und in der Mitte des Irrgartens ankam. Die Lichter vom Haus reichten nicht bis hierher, aber der Mond schien hell und beleuchtete sein ernstes Gesicht und das große weiße Pflaster auf seiner Stirn.


  »Anna.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sie sah, und er schwang die Beine von der Bank, um ihr Platz zu machen. »Ich dachte, du schläfst längst.«


  »Ich habe dich gesucht.« Sie setzte sich neben ihn und strich ihr Kleid glatt. Auch er trug noch seinen Smoking, hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen, bevor er hergekommen war.


  Sie hatte geahnt, dass er hier sein würde, als sie ihn im Haus nirgends finden konnte  der Irrgarten war schon immer so etwas wie ihre Zuflucht gewesen, der Ort, an den sie sich beide zurückgezogen hatten, wenn sie über etwas nachdenken mussten.


  »Sind die Gäste gegangen?«, wollte David wissen, und als Anna nickte, seufzte er tief. »Dann hat es sich heute deutlich schneller geleert als gewöhnlich. Kein Wunder wahrscheinlich. Und ab morgen geht der Tratsch dann los.«


  Anna erwiderte nichts. Es stimmte  die meisten waren früher aufgebrochen als sonst. Aber es war auch niemand mehr so recht in Feierlaune gewesen, vor allem die Familie nicht.


  Für einen Moment saßen sie schweigend nebeneinander, dann fragte sie leise: »Wie geht es dir?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wie schon?«, entgegnete er, ohne sie anzusehen. »Mir wäre fast eine Steinfigur auf den Kopf gefallen, als ich ausgerechnet den Mann gerettet habe, der mir meinen Platz in der Erbfolge streitig machen will. Und gleich anschließend macht meine betrunkene Mutter meinem Vater eine öffentliche Szene und behauptet vor halb Norfolk komische Sachen.« Er stieß mit dem Fuß gegen das Gras unter der Bank. »Die Zutaten für einen perfekten Abend, findest du nicht?«


  Annas Herz zog sich zusammen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie sehr ihn das alles durcheinanderbrachte, schon weil sie selbst gerade vollkommen verwirrt war.


  Die Tatsache, dass der nette Ben, den sie alle in ihr Herz geschlossen hatten, tatsächlich so etwas wie ein verlorener Sohn war, der offenbar einen tiefen Groll gegen die Familie hegte, war nur schwer zu begreifen. Es setzte ihren Eltern und Ivy sehr zu, die viel mit ihm zu tun gehabt hatten  von Kate gar nicht zu reden, die am Boden zerstört gewirkt hatte und bald nach Ben gegangen war. Das einzig Gute war, dass die Gerüchte um den neuen Erben sich so rasend schnell verbreitet hatten, dass niemand mehr von Olivias peinlichem Auftritt und von ihrer Behauptung sprach, David wäre nicht Ralphs Sohn.


  Anna ging das jedoch nicht mehr aus dem Kopf, und sie war sicher, dass auch David nicht nur hier saß, weil er sich über Ben und dessen Erbansprüche Sorgen machte.


  »Warum hat sie das gesagt?«, fragte sie in die Stille.


  David sah sie nicht an, sondern starrte weiter auf die dunkle Hecke.


  »Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie wollte Dad treffen, ihm wehtun. Du kennst sie doch  was das angeht, ist sie unglaublich fantasievoll.« Wieder hatte seine Stimme diesen sarkastischen Tonfall, der so völlig untypisch für ihn war.


  »Aber es stimmt nicht, oder?«


  »Nein, natürlich nicht.« Er sah sie immer noch nicht an, und auch Anna richtete den Blick wieder nach vorn.


  Irgendwie hatte sie gehofft, dass er ihr die Zweifel nehmen konnte, aber sie kannte ihn zu gut, wusste sofort, wenn er etwas nicht aus voller Überzeugung sagte. So wie jetzt.


  Er wollte das nicht glauben. Und sie verstand das auch. Es war ein Gedanke, auf den er niemals gekommen wäre, und ihn zuzulassen, stellte alles in Frage.


  Aber was, wenn es doch stimmte? Wenn er nicht Ralphs Sohn war? Dann war er nicht ihr Cousin. Dann waren sie nicht mal verwandt.


  Sie schloss die Augen und wollte das alles wegschieben, so wie David es tat. Aber es gelang ihr einfach nicht.


  »Kommst du mit rein?«, fragte sie, doch er schüttelte den Kopf.


  »Ich würde gerne noch ein bisschen hier sitzen.« Er blickte kurz auf und lächelte, aber anders, nicht mehr so strahlend und unbefangen, wie sie es sonst von ihm kannte.


  »Schlaf gut«, sagte sie und wollte ihm die Hand auf den Arm legen, ließ es dann aber.


  Ich muss die Wahrheit herausfinden, dachte sie, während sie langsam durch das Labyrinth ging. Der Weg war ihr so vertraut, dass sie den Ausgang auch im Mondlicht problemlos fand. Erst, wenn Olivias merkwürdige Behauptung widerlegt war, konnte alles wieder so werden, wie es war. Dann würde es David nicht mehr quälen, und sie auch nicht.


  Und wenn ihre Tante nicht gelogen hatte?


  Anna schüttelte den Kopf, um die Stimme des Zweifels in ihrem Kopf endgültig zum Schweigen zu bringen, und lief, als das Labyrinth hinter ihr lag, entschlossen auf das erleuchtete Haus zu. Darüber wollte sie gar nicht nachdenken.
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  »Tilly!« Kates Herzschlag beruhigte sich nur langsam wieder, als sie am Donnerstagnachmittag die Haustür öffnete und ihre Freundin davor stehen sah.


  Immer, wenn es klopfte, glaubte sie für einen atemlosen Moment, dass es Ben war. Er musste ihr noch den Smoking zurückbringen und seine Sachen abholen, und eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er das direkt nach dem Ball tun würde. Aber inzwischen waren fast fünf Tage vergangen, ohne dass er aufgetaucht war. Dafür hatte sie umso mehr von ihm gehört, und sie war ziemlich sicher, dass auch Tilly gekommen war, um mit ihr über Ben zu sprechen. Ein anderes Thema schien es in Salters End im Moment nämlich nicht zu geben.


  »Ich wollte dir das hier eigentlich in die Praxis bringen, aber die war schon zu«, erklärte ihre Freundin und reichte ihr die mit Alufolie abgedeckte Platte, die sie auf ihrer Hand balanciert hatte, bevor sie sich zu den Hunden herunterbeugte und jeden ausgiebig streichelte. »Hast du heute früher Schluss gemacht?«


  Kate nickte und trat einen Schritt zur Seite, um Tilly reinzulassen. »Ich muss gleich noch mal weg«, erklärte sie. »Außerdem war ich es leid, ausgefragt zu werden. Im Ernst, Tilly, ich glaube, die Leute denken sich irgendwelche Krankheiten ihrer Haustiere aus, um mich dann mit Fragen und Thesen über Ben zu bombardieren.«


  Es war quälend gewesen die letzten Tage. Denn Kate wusste die Antworten genauso wenig wie alle anderen. Der Ben, den sie gekannt hatte, schien nicht mehr zu existieren. Stattdessen gab es jetzt nur noch Benedict Sterling, und dieser Mann war ein Fremder.


  Tilly sah sie mitfühlend an. »Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte sie, während sie aus der Tüte, die sie ebenfalls dabeihatte, zwei Gläser herausholte und auf den Tisch stellte. Kate erkannte sofort, dass das eine davon Clotted Cream enthielt und das andere Tillys berühmte selbst gekochte Himbeermarmelade. Erst jetzt wurde ihr klar, dass die Platte in ihrer Hand warm war, und unter der Alufolie duftete es nach …


  »Scones«, erklärte Tilly mit einem strahlenden Lächeln. »Ich dachte, du könntest vielleicht eine kleine Stärkung vertragen.«


  Kate spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. »Ach, Tilly!«, sagte sie und musste die Tränen wegblinzeln, als sie ihren freien Arm um ihre Freundin schlang. »Das ist so lieb von dir.«


  Immer, wenn es ihnen als Kinder mal schlecht gegangen war  wenn sie Ärger gehabt hatten oder Liebeskummer oder einen anderen Grund, aus dem sie unglücklich waren , hatte Tilly für sie das gebacken oder gekocht, was sie am liebsten mochten. Auch für Kate. Und weil bei ihr die schlechten Tage besonders oft vorgekommen waren, hatte es sehr häufig Kates Favoriten gegeben: warme Scones mit Clotted Cream und Marmelade. Der köstliche und immer noch tröstliche Duft des Gebäcks ließ ihre Gedanken zurückwandern, und sie sah sich wieder in der Küche von Daringham Hall zwischen den Camden-Mädchen sitzen, wo nach einem Teller voll süßen Brötchen und einer dampfenden Tasse Kakao die Probleme mit ihrer Tante nur noch halb so schlimm gewesen waren.


  Wenn es doch nur wieder so einfach wäre, dachte sie sehnsüchtig und stellte den Teller auf dem Tisch ab. Aber leider war sie jetzt erwachsen, und Scones halfen nicht mehr gegen jeden Kummer.


  »Setz dich doch«, bat sie Tilly. »Ich koche uns schnell einen Tee.«


  »Hast du denn Zeit?«, erkundigte sich Tilly besorgt. »Ich dachte, du hast noch einen Termin.«


  »Für einen Tee reicht es«, versicherte ihr Kate und verschwand in der Küche.


  Einige Minuten später saßen sie zusammen vor den Scones, die Kate mit großem Appetit aß. Das Mittagessen hatte sie nämlich über dem Hochbetrieb, der in der Praxis geherrscht hatte, glatt vergessen.


  »Ich brauche wohl nicht zu fragen, wie es dir geht«, meinte Tilly und betrachtete Kate kritisch über den Rand ihrer Teetasse. »Du siehst furchtbar aus.«


  Gegen ihren Willen musste Kate schmunzeln. »Danke. Ist doch immer wieder schön, von Freunden aufgebaut zu werden.«


  Tilly hingegen blieb ernst. »Ist es so schlimm?«


  Kate nickte nur stumm und konnte zu ihrem eigenen Entsetzen nicht verhindern, dass ihre Augen sich schon wieder mit Tränen füllten.


  Ja, es war schlimm. Sie sagte sich immer wieder, dass sie sich in Ben getäuscht hatte. Dass er nicht der war, für den sie ihn gehalten hatte. Er empfand nicht das für sie, was sie für ihn empfand. Weil er einfach gegangen war  ohne eine Erklärung, und weil da plötzlich diese Kälte in seinen Augen gewesen war, die ihr richtig Angst gemacht hatte.


  Aber das änderte nichts daran, dass es furchtbar wehtat. Sie wollte es nicht, aber sie vermisste ihn. Manchmal so sehr, dass sie glaubte, es nicht eine Minute länger ohne ihn auszuhalten. Deshalb machte sie auch einen großen Bogen um das »Three Crowns«, wo er jetzt zusammen mit den zwei anderen Amerikanern wohnte, und deshalb schlug ihr Herz jedes Mal wild, wenn es an ihrer Tür klopfte. Weil sie sich selbst nicht traute, wenn es um ihn ging.


  Tilly, die zu spüren schien, dass Kate nicht darüber sprechen konnte, drang nicht weiter in sie, sondern tätschelte nur ihre Hand. »Falls es dich tröstet, Süße  deinem Ben geht es nicht viel besser.«


  »Er ist nicht mein Ben«, stellte Kate klar und spürte einen Stich, als sie seinen Namen aussprach. Ihr Verstand hatte das begriffen, aber ihr Herz war ein bisschen langsam, was das anging.


  Tilly blickte sie mit ihren großen blauen Augen an, mit denen sie tiefer in Kate hineinsehen konnte als die meisten.


  »Wie dem auch sei  es geht ihm jedenfalls nicht gut, wenn du mich fragst. Und nach dem, was er hier gerade anrichtet, geschieht ihm das ganz recht.«


  »Was … macht er denn?«, erkundigte sich Kate, obwohl sie das eigentlich nicht wollte. Aber ihre Neugier siegte.


  Auf diese Frage schien Tilly nur gewartet zu haben. Verschwörerisch beugte sie sich vor.


  »Er ist viel unterwegs, und wenn er da ist, bleibt er oft in seinem Zimmer. Unten ist er nur selten, aber dann sitzt er eigentlich immer an dem Tisch ganz in der Ecke und starrt vor sich hin. Oder er redet mit den anderen beiden, die ihm so gut wie nie von der Seite weichen. Diese Sienna Walker scheint aber nur eine Angestellte von ihm zu sein, eine Art Sekretärin oder so. Ich glaube, mit der hat er nichts.«


  Kate spürte, wie sie ein bisschen aufatmete. Dann war die schöne Blonde nicht seine Freundin? Wobei das nicht unbedingt etwas heißen musste. Schließlich konnte er auch mit seiner Sekretärin eine Affäre haben. Was dich nichts mehr angeht, ermahnte sie sich und hörte wieder Tilly zu, die sich gerade über Bens Freund Peter Adams ausließ.


  »Dieser Kerl ist total unmöglich. Unhöflich ist noch das Netteste, was ich über ihn sagen kann. Ständig blafft er mich an, und du solltest mal sehen, in was für einem Zustand sein Zimmer ist. Furchtbar!« Ihre Wangen waren gerötet, so sehr erregte sie dieses Thema. Doch dann schien sie zu merken, dass sie abschweifte, und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Na ja, jedenfalls erkennt man ihn kaum wieder. Ben, meine ich. Er ist wie ausgewechselt, lächelt eigentlich gar nicht mehr und verhält sich total distanziert, nicht nur mir gegenüber. Ehrlich, so grimmig, wie der einen anguckt, traut man sich gar nicht, ihn anzusprechen. Dabei würden die meisten wohl darauf brennen zu erfahren, was genau eigentlich an den ganzen Gerüchten dran ist.« Tilly beugte sich vor und ihre Augen verdunkelten sich, zeugten von ihrer Sorge. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Ist er wirklich Ralphs Sohn?«


  Kate zuckte mit den Schultern. Diese Frage hatte sie in den letzten Tagen schon unglaublich oft auf diese Weise beantwortet, doch Tilly war nicht irgendjemand. Sie war den Camdens genauso verbunden wie Kate und würde diese Information nicht rumtratschen. Deshalb erzählte sie ihr, was sie wusste.


  »Sicher ist das nicht, aber es wäre möglich. Ralph sagt, er war tatsächlich mit Bens Mutter verheiratet. Die Ehe hielt allerdings nur ein paar Wochen. Er hat sie in Blackpool kennengelernt, als er dort Freunde besuchte. Sie waren damals beide erst neunzehn und so heftig ineinander verliebt, dass sie spontan heirateten. Er nahm sie mit nach Daringham Hall, und erst schien alles gut. Doch dann verschwand sie ganz plötzlich und ließ ihm ausrichten, dass sie die Ehe annullieren lassen wollte, weil sie sich zu jung fühlte und sich ihrer Gefühle nicht mehr sicher war. Er hat eingewilligt und dachte, die Sache wäre damit erledigt  ohne zu ahnen, dass die Annullierung offenbar nie rechtskräftig geworden ist.«


  Tilly runzelte die Stirn. »Aber wie kann denn das sein?«


  »Das habe ich ihn auch gefragt. Er sagt, die Familie hat sich in dieser Angelegenheit voll auf Charles Brewster verlassen und darauf vertraut, dass er das alles regelt. Aber ihm ist da offensichtlich ein Fehler unterlaufen, den er über die Jahre erfolgreich kaschiert haben muss. Jedenfalls existiert nirgendwo ein Nachweis über die Annullierung.«


  »Brewster!« Tilly schnaubte bei der Erinnerung an den alten Familienanwalt der Camdens. »Ich konnte den Kerl nie leiden. Und dass diese Jane Sterling ein Kind hatte, wusste Ralph auch nicht?«


  »Nein«, bestätigte Kate. »Er hat nie wieder etwas von ihr gehört. Sie starb gut ein Jahr, bevor Ralph Olivia geheiratet hat. Sonst wäre er unter Umständen sogar Bigamist geworden, ohne sich dessen bewusst zu sein, stell dir vor!«


  Tilly runzelte die Stirn. »Aber hätte denn nicht spätestens bei seiner Hochzeit mit Olivia auffallen müssen, dass die Annullierungsunterlagen fehlen?«


  Kate zuckte mit den Schultern. »Das ist ja das Merkwürdige. Ralph sagt, er erinnert sich dunkel, dass er damals irgendetwas nachreichen musste. Aber es lief dann alles glatt. Er konnte das Aufgebot bestellen und Olivia auch heiraten. Ohne Probleme. Komisch, oder?«


  »Allerdings.« Tilly lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Aber ich verstehe so einiges nicht an dieser Geschichte. Zum Beispiel leuchtet mir auch nicht ein, warum ein erfolgreicher Geschäftsmann plötzlich so erpicht darauf ist, sich einen englischen Adelstitel zu erstreiten. Ben hat auf mich gar nicht gewirkt wie jemand, der so was nötig hat.«


  »Erfolgreicher Geschäftsmann?«, fragte Kate. »Ist er das?«


  Tilly nickte. »Dieser Peter Adams saß gestern noch an der Bar und hat sich kurz mit Edgar unterhalten, als Ben schon nach oben gegangen war. Er hat erzählt, dass die beiden ein IT-Unternehmen in New York besitzen, das sehr gut läuft. Geldsorgen scheint Ben also sehr wahrscheinlich nicht zu haben.«


  Kate spürte einen schmerzhaften Stich, als ihr wieder klar wurde, wie wenig sie über den Mann wusste, dem sie so unglaublich nah gekommen war  und der ihr immer noch unter die Haut ging.


  Aber das alles ergab tatsächlich immer weniger einen Sinn. Denn dass Geltungssucht oder Geldgier Bens Motive waren, konnte sie sich kaum vorstellen. Der Ben, den sie kennengelernt hatte, war niemand, der sich einen Titel erstritt, weil er das für sein Selbstbewusstsein brauchte. Oder um daraus Profit zu schlagen. So hätte sie ihn niemals eingeschätzt, und alles in ihr weigerte sich, ihn so zu sehen. Und selbst bei einer Amnesie änderte sich doch nicht die ganze Persönlichkeit, oder? Aber warum dann? Wieso sprach er von einer offenen Rechnung, wenn es seine Mutter gewesen war, die diese Ehe beenden wollte? Und wieso meldete er sich erst jetzt? Das war alles sehr merkwürdig.


  »Früher oder später werden wir die Gründe wohl erfahren«, wiegelte sie ab und erhob sich, um das Geschirr in die Küche zu bringen. Eigentlich hatte sie immer noch Zeit, bis sie zu ihrem Termin fahren musste, aber so gerne sie ihre Freundin hatte  im Moment wollte sie das Gespräch lieber beenden und nicht mehr über Ben reden.


  Tilly schien den Hinweis zu verstehen, denn sie half ihr beim Abräumen und verabschiedete sich dann.


  »Ach, Süße, vergiss den Kerl einfach«, sagte sie und drückte Kate zum Abschied lange und fest.


  Leichter gesagt als getan, dachte Kate, als sie die Tür wieder schloss. Wie sollte sie Ben vergessen, wenn alle ständig von ihm sprachen? Plötzlich unendlich müde, schleppte sie sich in die Küche, um den Abwasch zu erledigen, doch als sie gerade das Wasser in die Spüle hatte laufen lassen, bellten die Hunde, und es klopfte erneut.


  Wahrscheinlich hat Tilly etwas vergessen, versuchte Kate sich auf dem Weg zur Tür zu beruhigen, aber sie konnte ihr Herz trotzdem nicht daran hindern, in einen wilden, viel zu schnellen Rhythmus zu verfallen. Es war bestimmt auch diesmal nicht Ben.


  Er war es auch nicht. Und auch nicht Tilly.


  Sondern die blonde Amerikanerin.
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  »Ich bin Sienna Walker«, stellte sie sich vor und lächelte ein verunsichernd souveränes Lächeln. »Wir haben uns ja vor einigen Tagen schon kennengelernt. Darf ich reinkommen?«


  Kate war viel zu perplex, um die Bitte abzulehnen. Deshalb schickte sie die Hunde mit einer Handbewegung von der Tür weg und trat einen Schritt zur Seite. Erst als die andere Frau an ihr vorbeiging, nahm sie den schwarzen Kleidersack wahr, den sie in der Hand trug.


  »Der Smoking«, sagte sie halblaut und spürte einen scharfen Stich, als ihr klar wurde, dass Ben ihn nicht selbst zurückbringen würde, sondern stattdessen seine Assistentin geschickt hatte.


  »Ja, genau.« Sienna Walker lächelte immer noch und musterte Kate dabei aufmerksam. Abschätzend. »Ich glaube, den brauchen Sie zurück.«


  Sie hielt ihr den Sack hin, und Kate nahm ihn mit einem gemurmelten »Danke« entgegen, während sie sich furchtbar über sich selbst ärgerte. Warum hatte sie Sienna Walker nur reingelassen? Sie fühlte sich sowieso schon schlecht, und die Gegenwart dieser eleganten New Yorkerin, die so schmerzhaft eindeutig ein Teil von Bens eigentlichem Leben war, machte es nicht besser  zumal sie selbst noch ihr normales Praxis-Outfit anhatte: T-Shirt und Jeans. Total langweilig verglichen mit dem raffinierten Einteiler, den die Amerikanerin trug und den sie mit einem kurzen Blazer und goldenen Accessoires so geschickt kombiniert hatte, dass ihr die Gratwanderung zwischen bürotauglich und sommerlich-leger spielerisch gelang. Kate fühlte sich ihr unterlegen, und der Gedanke, dass es in New York sicher haufenweise Frauen wie Sienna Walker gab, deprimierte sie. Selbst wenn Ben mit seiner Assistentin nichts hatte  warum sollte er sich bei so einer Auswahl ausgerechnet für eine Tierärztin aus der englischen Provinz entscheiden?


  Ich hätte den Smoking nehmen und sie wegschicken sollen, überlegte Kate und beobachtete missmutig, wie Sienna Walker sich umsah. Deshalb hatte sie also unbedingt hereinkommen wollen  weil sie wissen wollte, wie Kate lebte. Das, was sie vorfand, schien sie jedoch nicht besonders beeindruckend zu finden.


  »Kaum zu glauben«, sagte sie mit einem leichten Kopfschütteln. »Hier hat Ben also die letzten Wochen gewohnt?«


  Kate war nicht sicher, ob das eine Beleidigung sein sollte oder ob Sienna Walker sich tatsächlich nicht vorstellen konnte, in einer Umgebung wie dieser zu leben. Vermutlich ein bisschen von beidem, deshalb biss sie die Zähne zusammen und zwang sich zu lächeln. Die Amerikanerin sollte auf gar keinen Fall merken, wie sehr sie Kate mit ihrer Bemerkung getroffen hatte.


  »Ich nehme an, er ist Besseres gewohnt«, sagte sie lapidar und möglichst gleichgültig.


  Sienna nickte. »Er besitzt ein Apartment am Central Park«, erklärte sie, und ihr glattes Lächeln wurde leicht mitleidig.


  Also definitiv keine Geldsorgen, dachte Kate und spürte, wie ihr Herz noch ein bisschen schwerer wurde. Das Bild, das sie von Ben hatte, verschob sich immer weiter in Richtung erfolgreicher amerikanischer Geschäftsmann und verbreiterte den Graben, den es jetzt zwischen ihnen gab.


  »Er hat es ja überlebt«, sagte sie, plötzlich wütend auf die Frau, die offenbar nur gekommen war, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie ein armseliges Leben führte. Sie lächelte süßlich und hob die Augenbrauen. »Aber ich kann das schon verstehen. Hier hatte er natürlich keine Laufburschen, die alles für ihn erledigen und ihm die lästigen Dinge abnehmen. Das war sicher eine Umstellung für ihn, dass er auch mal selbst etwas machen musste.«


  Sienna Walkers Augen funkelten jetzt und ihr Lächeln wurde deutlich frostiger. »Ben führt ein Unternehmen, Miss Huckley. Er muss sich auf die wichtigen Dinge konzentrieren, und ich ermögliche ihm das.« Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gehörte Kate eindeutig nicht zu diesen wichtigen Dingen. Vermutlich war sie eher unter »Störfaktor« eingruppiert. »Er wird gebraucht, und seine Abwesenheit ist schlecht für die Firma«, fügte sie anklagend hinzu, so als wäre das alles Kates Schuld.


  »Ich halte ihn nicht auf, wenn er gehen will«, versicherte Kate ihr. Doch das schien Sienna Walker ihr nicht zu glauben, denn für einen kurzen Moment brach ihre coole Fassade und Kate sah die Ratlosigkeit in ihrem Blick. So als könnte sie Kates Verbindung zu Ben einfach nicht einschätzen  und wäre darüber wirklich sehr verärgert.


  »Ach ja, und apropos Laufbursche.« Ihr Unterton war jetzt eisig. »Es wäre gut, wenn Sie eine Aufstellung Ihrer Ausgaben für Ben anfertigen könnten. Den Betrag werden wir Ihnen dann umgehend erstatten.«


  Das »Wir« störte Kate massiv. Es störte sie überhaupt, dass Ben diese Frau geschickt hatte. War sie plötzlich so unwichtig, dass er ihr nicht mehr selbst gegenübertreten konnte? Oder wollte er sie damit absichtlich treffen? Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Das ist nett gemeint, aber Sie können Mr Sterling ausrichten, dass er mir nichts schuldet.« Auf gar keinen Fall würde sie Geld von ihm annehmen, weil das nach allem, was zwischen ihnen passiert war, einen Beigeschmack gehabt hätte, der ihr nicht gefiel. So als würde sie sich für geleistete Dienste bezahlen lassen.


  Sienna Walker zuckte mit den Schultern. »Gut. Wie Sie meinen«, sagte sie und ließ sich nicht anmerken, was sie von Kates Ablehnung hielt. Und sie schien auch kein Interesse an einem weiteren Austausch zu haben, denn sie nickte nur noch knapp. »Einen schönen Tag noch.«


  Mit unglaublich eleganten Schritten ging sie zur Haustür und zog sie hinter sich zu, ohne sich noch mal umzudrehen.


  Erst jetzt merkte Kate, dass die Reisetasche mit den Sachen, die sie für Ben gekauft hatte, immer noch neben der Tür stand. Sie hatte ganz vergessen, sie Sienna Walker mitzugeben, aber sie würde ihr jetzt auch bestimmt nicht nachlaufen. Das Gespräch hatte definitiv lange genug gedauert.


  Erschöpft ließ sie sich auf eines der Sofas sinken und starrte ins Leere, während sie versuchte, diesen Auftritt der Amerikanerin zu verdauen.


  Blackbeard, der vor dem Sofa auf dem Teppich gelegen hatte, erhob sich, legte seine lange Schnauze auf Kates Knie und blickte sie aus seinem guten Auge an, so als würde er genau spüren, dass sie ein bisschen Trost brauchte.


  »Ach, Blacky.« Kate schluckte und vergrub ihre Hände in dem langen Fell des alten Collies. »Und jetzt muss ich auch noch nach Daringham Hall, weil Ralph mich sprechen will.«


  Sie hätte dieses Treffen wirklich gerne abgesagt, weil sie ziemlich sicher war, dass es dabei wieder um Ben gehen würde und sie einfach nicht wusste, wie weit ihre Kraft noch reichte. Aber Ralph hatte sehr ernst und drängend geklungen, als er sie vorhin in der Praxis angerufen und um dieses Gespräch gebeten hatte. Sie konnte ihm das einfach nicht abschlagen.


  Schweren Herzens schob sie Blackbeard ein Stück zur Seite und stand auf, um schnell zu duschen und sich umzuziehen.


  Es war immer noch Zeit, als sie damit fertig war, aber sie setzte sich trotzdem in ihren Land Rover und fuhr zum Herrenhaus hinüber. Wenn sie allein war, grübelte sie zu viel, da konnte sie genauso gut noch mal schnell im Stall vorbeischauen.


  Als sie bei den Stallungen ankam, entschied sie sich jedoch anders und ging die wenigen Schritte zu Fuß durch den Park zum Herrenhaus und dort direkt in die Küche. Um diese Zeit würde sie dort sicher Megan antreffen, und da die freundliche Köchin meistens Bescheid wusste über das, was im Haus passierte, konnte Kate sich schnell noch auf den neuesten Stand bringen lassen. Vielleicht hatte sie ja eine Ahnung, warum Ralph sie sprechen wollte.


  Megan war tatsächlich da, aber nicht allein, denn James saß am Esstisch und trank eine Tasse Tee. Außerdem schnitt eine der beiden neuen Küchenhilfen, die Claire eingestellt hatte  Kate glaubte sich zu erinnern, dass sie Alice hieß  unter Megans Aufsicht Gemüse für das Abendessen.


  Insgesamt gab es auf Daringham Hall an die zwanzig Angestellte, die nur für Haus und Garten zuständig waren  auf dem gesamten Gut waren es, vor allem in der Erntezeit, noch sehr viel mehr. Megan, die schon auf die sechzig zuging, gehörte dabei  zusammen mit Kirkby  zum Urgestein und war aus der Küche des Herrenhauses nicht mehr wegzudenken.


  »Mein Mädchen, wie schön!«, rief die kleine, rundliche Frau mit einem breiten Lächeln und schloss Kate zur Begrüßung fest in die Arme.


  Neben Tilly war auch Megan für Kate in ihrer Kindheit eine wichtige Quelle des Trostes gewesen  weil sie Kate genauso in ihr großes Herz geschlossen hatte wie die anderen Kinder im Haus. Sie hatte schwarze Haare und dunkle Augen, die fast verschwanden, wenn sie einen anstrahlte, was sie fast immer tat. Ihre gute Laune, die sie sich nicht mal von Lady Elizas Launen nehmen ließ, war ansteckend, und da sie außerdem fantastisch kochen konnte, wussten die Camdens sie in jeder Hinsicht sehr zu schätzen.


  »Setz dich doch«, wies sie Kate an. »Möchtest du auch einen Tee?«


  Kate nickte und ließ sich neben Ivys Vater auf einen der Stühle sinken. James rührte nachdenklich in seiner halbleeren Teetasse, deren Inhalt er  der Flasche Whisky nach zu urteilen, die auf dem Tisch stand  offenbar ein bisschen aufgepeppt hatte.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Kate vorsichtig.


  James hob den Kopf und sah sie einen Moment mit leerem Blick an. Dann lächelte er kurz.


  »Nein, nicht wirklich«, erwiderte er und rieb sich über die Stirn. »Diese Geschichte mit Ben Sterling belastet uns alle. Und außerdem macht mir das mit der Steinfigur Sorgen.«


  Kate betrachtete ihn prüfend. »Was ist denn damit?«


  Er seufzte. »Wir haben uns das alles noch mal genau angesehen, und es gibt keinen Hinweis darauf, wie sich die Figur gelöst haben könnte. Die anderen vier stehen bombenfest. Ich weiß einfach nicht, wie das passieren konnte, und die Vorstellung, dass es sich vielleicht ohne Vorwarnung wiederholt, beunruhigt mich.« Er seufzte. »Vielleicht müssen wir die Terrasse vorübergehend sperren. Das ist einfach zu gefährlich. Stell dir vor, David hätte Ben nicht weggestoßen …«


  Er ließ den Satz unbeendet, und Kate durchlief ein Schauer, als sie wieder vor sich sah, mit welcher Wucht der Stein auf die Terrasse geknallt war.


  »Wär doch gut gewesen, wenn dieser Sterling eins auf den Kopf bekommen hätte!«, mischte sich Megan ein, als sie eine Tasse Tee vor Kate hinstellte, und ihre Augen blitzten wütend. »Dann hätten wir jetzt diesen ganzen Ärger nicht.«


  »Megan!« Ehrlich entsetzt sah Kate die Köchin an.


  »Ist doch wahr!«, rechtfertigte sie sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat hier nichts zu suchen. Ohne ihn wären wir besser dran!«


  Kate war sicher, dass Megan das nicht ernst meinte. Sie konnte keiner Fliege etwas zuleide tun, aber sie trug ihr Herz auf der Zunge, und die Tatsache, dass sie so wütend auf Ben war, zeigte, wie angespannt die Situation im Haus sein musste.


  »Gibt es denn schon was Neues?«, wollte sie wissen.


  »Ach, frag nicht. Das ist alles ein heilloses Chaos.« James seufzte schwer. »Es steht inzwischen fest, dass die Ehe zwischen Ralph und Bens Mutter tatsächlich nie annulliert wurde. Damit wurde Ben ehelich geboren und kann als erstgeborener männlicher Nachkomme Anspruch auf den Titel erheben. Timothy versucht gerade zu klären, ob es einen Unterschied macht, falls er nicht Ralphs leiblicher Sohn ist. Aber wenn er es sein sollte, dann haben wir keine Chance. Dann verliert David den Titel in jedem Fall, da ist die Rechtslage leider ziemlich eindeutig.«


  Kate schluckte. »Und was ist mit dem Gut? Hat er darauf auch Anspruch?«


  James schüttelte den Kopf. »Erbberechtigt wäre er nur, wenn er ein leibliches Kind von Ralph ist, und auch dann nicht automatisch. Ralph kann das testamentarisch anders regeln und ihn ausdrücklich ausschließen. Aber genau das ist im Moment das Problem. Ralph nimmt das alles sehr mit. Er scheint zu glauben, dass er Ben etwas schuldet, falls er wirklich sein Sohn ist. Er und Timothy haben sich deswegen schon heftig gestritten, weil Timothy sagt, dass wir Ben gegenüber auf keinen Fall Zugeständnisse machen dürfen, solange wir nicht wissen, was er vorhat.« Er schob die Augenbrauen zusammen, und für einen Moment sah man ihm die Enttäuschung darüber an, dass er Ben so falsch eingeschätzt hatte.


  Kate schluckte, weil ihr das alles immer noch unbegreiflich war. »Was könnt ihr ihm denn nur getan haben?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte James müde und sah auf die Uhr. »So, die Arbeit ruft wieder. Vielen Dank für den Tee, Megan.«


  Er erhob sich und lächelte Kate noch einmal zu, aber nicht so unbefangen wie sonst. Dann ging er  und erinnerte sie daran, dass sie selbst jetzt einen Termin mit seinem Schwager hatte. Hastig trank sie ihre Tasse aus und räumte sie zusammen mit der von James zurück auf die Arbeitsplatte.


  »Ich muss auch los. Ralph hat mich zu einem Gespräch gebeten«, erklärte sie.


  Der Ausdruck auf Megans Gesicht wurde weicher. »Der Arme«, sagte sie. »Ich glaube, das bringt ihn alles sehr durcheinander. Bau ihn ein bisschen auf, hörst du?«


  Kate nickte und verabschiedete sich, dann machte sie sich mit einem beklommenen Gefühl auf den Weg in die Bibliothek, wo sie sich mit Ralph treffen wollte.


  Sie fühlte sich schuldig, obwohl sie wusste, dass sie das alles nicht hätte vorhersehen können. Aber sie war es gewesen, die Ben hergebracht und ihm die Möglichkeit gegeben hatte, die Camdens kennenzulernen. Sie hatte ihm vielleicht, ohne es zu wollen, Ansatzpunkte für seinen Plan geliefert, der Familie zu schaden. Weil sie ihm vertraut hatte, obwohl er ein Fremder war. Weil sie Gefühle für ihn entwickelt hatte, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass er eine Bedrohung für ihre Welt sein konnte. Das war unglaublich naiv gewesen, und der Preis würde hoch sein, vor allem für sie selbst. Denn wenn es für die Camdens schlecht ausging, und darauf schien es hinauszulaufen, dann war sie nicht sicher, ob sie sich das verzeihen konnte.


  Mit gesenktem Kopf durchquerte sie die große Halle und bog in den Flur. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie erst bemerkte, dass ihr jemand entgegenkam, als sie fast mit ihm zusammenstieß.


  »Oh, tut mir leid«, sagte sie erschrocken. »Ich …«


  Weiter kam sie nicht, denn schon in der Sekunde, in der sie den Kopf hob und ihr Blick über die breite Brust ihres Gegenübers glitt, wurde ihr klar, dass es Ben war, der vor ihr stand.
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  Kate vergaß zu atmen. Es war ein Schock, ihn so unerwartet wiederzusehen, und für einen Moment konnte sie nicht denken, starrte ihn nur an und nahm jedes Detail an ihm wahr. Sein dunkelblondes Haar, das ein bisschen zerzaust wirkte, so als wäre er nachlässig mit der Hand hindurchgefahren, wie er es manchmal tat, wenn er sich über etwas ärgerte oder aufregte. Sein Gesicht, das blasser wirkte als sonst, und seine grauen Augen, die sich in ihre zu bohren schienen. Etwas flackerte darin auf, doch bevor Kate es deuten konnte, wurde sein Blick wieder hart. Und misstrauisch.


  »Hallo, Kate«, sagte er, und seine dunkle Stimme weckte Erinnerungen in ihr, die sie lieber vergessen wollte. Das würde sie aber wahrscheinlich erst, wenn ihr jemand eins mit dem Kaminholz überzog.


  »Was machst du hier?«, fragte sie und trat einen Schritt zurück, weil ihr jetzt erst klar wurde, dass sie nur wenige Zentimeter trennten. Ein Schauer durchlief sie, doch sie bemühte sich, ihm nicht zu zeigen, wie sehr seine Nähe sie aus der Bahn warf.


  Ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen, aber es war kühl und unpersönlich, als hätte er absichtlich jede Art von Gefühl daraus verbannt.


  »Ich hatte ein interessantes Gespräch mit Ralph und Timothy Camden«, sagte er. »Aber ich schätze, das weißt du.«


  Kate schluckte und wäre gerne noch ein bisschen weiter zurückgewichen, weil er sie auch auf diese Entfernung noch viel zu nervös machte. Doch diese Blöße wollte sie sich nicht geben.


  »Nein, weiß ich nicht«, erwiderte sie hitzig, weil da plötzlich unglaublich viel Wut in ihr war. »Ich weiß gar nichts, Ben. Nur, dass du plötzlich ein anderer bist und uns alle zu hassen scheinst  aus Gründen, die ich nicht kenne.«


  Wieder sahen sie sich an und wieder suchte Kate in seinem Blick vergeblich nach irgendetwas, das sie mit dem Mann verbinden konnte, dem sie noch vor einigen Tagen so nahgestanden hatte. Aber in seinem Gesicht lag nur Ablehnung.


  »Willst du es denn wissen, Kate? Willst du hören, wie Ralph Camden meine Mutter erst bestochen und dann bedroht hat, damit sie aus seinem Leben verschwindet? Dass sie das Kind abtreiben sollte, das sie erwartete, weil es der Familie als Erbe nicht gut genug war? Würdest du das glauben?«


  Er war mit jedem Wort ein bisschen näher gerückt, sodass er jetzt wieder dicht vor ihr stand, doch Kate hielt seinem wütenden Blick stand.


  Nein, dachte sie. Unmöglich. Ralph war einer der sanftesten Menschen, die sie kannte. Jemand, der nie laut wurde und der alles war, aber ganz sicher keine Bedrohung für irgendjemanden. Er hätte so etwas Grausames niemals getan.


  »Das muss ein Missverständnis sein. Dafür gibt es bestimmt …«


  »Eine Erklärung?«, unterbrach Ben sie und richtete sich wieder auf, trat einen Schritt zurück. Kate war nicht sicher, aber sie glaubte, Enttäuschung auf seinem Gesicht zu sehen. »Oh ja, natürlich gibt es die.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »In der ist meine Mutter die Böse und die Camdens sind unschuldig und wussten von nichts. Diese Version habe ich mir gerade erst angehört.«


  »Ben …« Sie spürte den Schmerz hinter seinen Worten und wollte das alles verstehen, aber er schüttelte den Kopf.


  »Schon gut«, sagte er und machte eine unwillige Handbewegung. »Ich will nicht hören, was für tolle Menschen die Camdens sind und dass sie so etwas niemals tun würden. Das wolltest du mir doch sagen, oder?« Er lächelte, als sie schwieg, doch sein Blick blieb hart. »Du wirst meine Meinung nicht ändern. Weil ich weiß, was passiert ist. Diese Leute sind nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Aber dann werden sie es wenigstens verstehen, wenn ich sie jetzt genauso behandele, wie sie es mit meiner Mutter getan haben.«


  Er ging an ihr vorbei, blieb dann jedoch noch einmal stehen und drehte sich zu ihr um.


  »Mir wäre übrigens sehr daran gelegen, wenn wir das Ganze möglichst schnell hinter uns bringen könnten.«


  Irritiert runzelte Kate die Stirn, weil sie nicht sicher war, wovon er sprach. »Wenn du den Smoking meinst  den hat deine …« Ja, was? »… den hat diese Miss Walker mir schon zurückgebracht.«


  »Aha.« Er wirkte überrascht, so als wäre diese Information neu für ihn. Aber nicht nur darüber schien er sich zu wundern. Ihn beschäftigte auch noch etwas anderes, denn seine Augen wurden schmal und er betrachtete sie mit neuem Interesse. »Dann haben sie es dir wirklich noch nicht gesagt?«


  »Was?« Kate verstand langsam gar nichts mehr, doch Ben war nicht gewillt, sie darüber aufzuklären, hatte es offenbar eilig, von ihr wegzukommen.


  »Das erfährst du schon noch. Wenn es dabei bleibt, weißt du ja, wo du mich erreichen kannst. Wie gesagt: je eher, desto besser.« Damit wandte er sich ab und verschwand ohne einen Abschiedsgruß um die Ecke.


  Total verwirrt starrte sie ihm nach. Sie hatte absolut keine Ahnung, wovon er sprach, aber sie würde es nur herausfinden, wenn sie mit Ralph und Timothy sprach, deshalb setzte sie sich zögernd wieder in Bewegung und ging in die Bibliothek, die ganz am Ende der Zimmerflucht lag.


  Schon von Weitem sah sie, dass die Tür aufstand, und als sie näher kam, hörte sie die erregten Stimmen der beiden Camden-Brüder.


  »Das lasse ich nicht zu!« Es war Timothy, der das sagte, und er klang wütend. »Er wird das ausnutzen, glaub mir. Und dann müssen wir befürchten …« Er verstummte sofort, als Kate den Raum betrat, und dadurch bemerkte auch Ralph ihre Ankunft.


  »Kate!«, rief er und stand von dem Chesterfield-Ledersofa auf, das zusammen mit einer Gruppe von passenden Sesseln das Herzstück der Bibliothek bildete. »Gut, dass du kommst!«


  Timothy schien das anders zu sehen, denn er nickte Kate nur von seinem Platz am Fenster aus zu, während Ralph sie nötigte, sich in einen der Sessel zu setzen.


  »Ich brauche deine Hilfe«, begann er, und als sie ihn jetzt genauer betrachtete, stellte sie fest, dass Megan recht hatte. Diese Sache nahm ihn sichtlich mit, wenn auch auf eine andere Weise, als sie erwartet hatte. Er war blass, aber seine Augen glänzten fiebrig, und es lag eine ganz neue Entschlossenheit darin. »Ich will einen Vaterschaftstest machen lassen.«


  Timothy stöhnte auf. »Ralph, bitte!«


  »Ich muss wissen, ob Benedict Sterling mein leiblicher Sohn ist«, beharrte Ralph, fixierte dabei jedoch nicht Kate, sondern seinen Bruder.


  »Und was dann?«, herrschte Timothy ihn an. »Soll er dir David ersetzen?«


  »Nein, natürlich nicht!« Ralph sprang wieder auf. »Darum geht es doch gar nicht. Ich würde David niemals irgendetwas wegnehmen. Aber ich kann auch nicht einfach ignorieren, dass ich vielleicht einen weiteren Sohn habe, von dem ich all die Jahre nichts wusste. Wenn er es ist, dann wird er immerhin nach mir den Titel erben.« Er starrte seinen Bruder an. »Dann haben wir wenigstens Gewissheit. Was ist falsch daran, Timothy? Du hast selbst gesagt, dass er sonst keine Ansprüche stellen kann. Unser Besitz bleibt also unangetastet.«


  »Unterschätz diesen Mann nicht«, warnte Timothy. »Sterling sucht nicht nach seinem lange verlorenen Vater. Er hat eine Mission und ist ein ernstzunehmender Gegner. Mit diesem Vaterschaftstest spielst du ihm in die Hände, verstehst du das denn nicht? Und wenn er erst mitkriegt, dass du ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen hast …« Er schüttelte den Kopf. »Da können wir wirklich nur hoffen, dass dieser Test negativ ausfällt.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Ralph mit so viel Überzeugung, dass sein Bruder ihn überrascht ansah. »Kommt mit, ich will euch was zeigen.«


  Er verließ die Bibliothek, und Kate und Timothy folgten ihm zurück in die große Halle und dann hinauf in die erste Etage. Dort führte Ralph sie in den unbewohnten Teil des Hauses. Die Zimmer waren zwar möbliert, wurden von der Familie aber nicht genutzt. In einem Raum mit einem großen, reich verzierten Kamin blieb er stehen und deutete auf eines der alten Gemälde, die an der Wand hingen. Es zeigte einen Mann, der mit einem Schwert in der Hand in stolzer Haltung auf einem Pferd saß und der …


  »Mein Gott«, stieß Kate hervor, als sie erkannte, dass der Mann, der ein Vorfahr der Camdens sein musste, eine unglaubliche Ähnlichkeit mit Ben hatte. Unwillkürlich glitt ihr Blick zu dem Messingschild auf dem vergoldeten Rahmen. Edward James Camden, war dort eingraviert, und die Jahreszahl 1852. Auch Timothy starrte das Gemälde schweigend an.


  »Mir kam Ben irgendwie bekannt vor, als ich ihn das erste Mal sah«, erklärte Ralph. »Aber ich dachte, das bilde ich mir ein. Erst als er behauptete, mein Sohn zu sein, erinnerte ich mich an dieses Bild.« Er blickte Timothy an. »Das kann kein Zufall sein, oder?«


  Kate war wie vor den Kopf geschlagen. War ihr Ben nicht auch vage bekannt vorgekommen, damals, in der verhängnisvollen Sturmnacht? Über der ganzen Aufregung hatte sie nicht weiter darüber nachgedacht und es dann vergessen. Aber auch sie musste diese Gemälde schon mal gesehen und die Verbindung unbewusst hergestellt haben.


  Timothy stieß die Luft aus. Er wirkte mit einem Mal deutlich gedämpft und nicht mehr so kämpferisch wie eben noch.


  »Dann tu, was du nicht lassen kannst«, sagte er. »Aber ich bleibe dabei, dass es ein Fehler ist.« Er nickte Kate zu, dann wandte er sich ab, und seine Schritte hallten durch die hohen Räume, als er ging.


  »Verstehst du mich wenigstens?«, wollte Ralph von Kate wissen. Er war sichtlich aufgewühlt, machte eine hilflose Geste mit den Händen. »Es war fahrlässig von mir, dass ich mich nicht dafür interessiert habe, was aus Jane geworden ist. Aber ich war enttäuscht und verletzt, als sie urplötzlich nichts mehr von mir wissen wollte. Ich war ein unreifer Junge damals, zu jung, um irgendetwas anderes zu sehen als mich selbst und meine Probleme. Und irgendwann später habe ich das alles einfach abgehakt. Doch das ist keine Entschuldigung. Wenn ich gewusst hätte, dass ich einen Sohn habe, dann hätte ich …« Er zögerte. »Dann hätte ich mich natürlich um ihn gekümmert.«


  Kate schluckte, weil es ihr schwerfiel, Bens Anschuldigung zu wiederholen. Sie glaubte Ralph, sah, wie verzweifelt er über diese ganze Sache war. Doch irgendwo in dieser Geschichte klaffte eine große Lücke. »Als ich Ben vorhin getroffen habe, war er furchtbar wütend. Er hat behauptet, du hättest seine Mutter bedroht und sie anschließend schwanger vor die Tür gesetzt.«


  »Ich weiß, das hat er mir auch gesagt.« Ralph seufzte. »Aber es war so, wie ich es dir geschildert habe. Jane ist gegangen. Das war ihr Wunsch, nicht meiner, und dass sie ein Kind erwartete, wusste ich nicht  das schwöre ich.«


  Unglücklich hob er den Kopf und betrachtete erneut das Porträt, das Ben so verblüffend ähnlich sah. »Timothy hat recht, vielleicht ist es ein großer Fehler. Aber ich muss einfach Gewissheit haben.« Er wandte sich wieder Kate zu. »Wärst du bereit, dich um diese Angelegenheit zu kümmern?«


  »Ich?« Kate hatte über dem Porträt und dessen Bedeutung ganz vergessen, dass Ralph sie wegen des Vaterschaftstests herbestellt hatte. Aber da verwechselte er offenbar etwas. »Ich bin Tierärztin«, erinnerte sie ihn.


  »Das weiß ich.« Er lächelte ein wenig. »Ich brauche dich auch nicht wegen deines medizinischen Wissens, sondern als Mittlerin. Ich habe Ben vorgeschlagen, einen dieser Schnelltests zu machen, die man sich selbst besorgen kann. Sie gelten als sehr zuverlässig, und dann hätten wir das Ergebnis schon nach ein paar Tagen. Aber er ist so misstrauisch, und ich will nicht, dass er glaubt, ich würde irgendetwas daran manipulieren. Deshalb sollst du den Test machen  als neutrale Kontrollinstanz, sozusagen.«


  Kate spürte, wie ihr die Kehle eng wurde, und sie wollte gerade protestieren, dass Ben sie als solche ganz sicher nicht akzeptieren würde. Doch dann wurde ihr klar, was er vorhin gemeint haben musste, als er davon sprach, dass er es schnell hinter sich bringen wollte. »Und er hat zugestimmt?«


  »Er war sofort einverstanden«, bestätigte Ralph. Sein Blick war jetzt hoffnungsvoll. Bittend. »Das ist eine heikle Angelegenheit, Kate, und ich möchte das nicht in fremde Hände geben. Dir vertraue ich  und Ben tut das offensichtlich auch. Würdest du das also für uns übernehmen?«


  Einen langen Moment schwieg Kate, obwohl sie eigentlich wusste, dass sie gar keine Wahl hatte. Sie konnte Ralph diese Bitte nicht abschlagen, und es ergab auf eine merkwürdige Art sogar einen Sinn, weil sie von Anfang an in diese Geschichte verstrickt war. Schon seit dem Moment, in dem sie Ben den Holzscheit vor den Kopf geschlagen hatte, ging es sie auch etwas an. Und wenn sie ohnehin schon zwischen den Fronten stand, dann konnte sie die Gelegenheit auch nutzen, um mehr über diese verwirrende Sache herauszufinden.


  »Ich kümmere mich darum«, versprach sie deshalb und spürte ein flaues Gefühl im Magen bei dem Gedanken an ihre nächste Begegnung mit Ben  und was dabei herauskommen würde.
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  »Setz dich doch bitte, David. Dein Tee wird kalt.«


  Olivia saß in einem der Sessel im Blauen Salon und blickte David auffordernd an. Doch er blieb am Fenster stehen und betrachtete stattdessen die Art, wie seine Mutter ihre Teetasse hielt.


  Ihre Ellbogen waren gehoben, auf einer Hand stand die Tasse und die andere Hand lag am Henkel. Es wirkte irgendwie affektiert, genau wie ihr Lächeln, und eigentlich war es unfreiwillig komisch, wie exakt ihre Haltung der von Lady Eliza glich, die auf dem Sofa saß  vielleicht mal abgesehen davon, dass der Gesichtsausdruck der alten Dame von einem Lächeln weit entfernt war. Aber ansonsten kopierte Olivia exakt die Teatime-Gesten ihrer Schwiegermutter, der sie stets nachzueifern versuchte.


  David wusste, dass es im Grunde nur ein Ausdruck ihrer Unsicherheit war. Früher war ihm das nie aufgefallen, aber seit er älter war, nahm er wahr, dass seine Mutter Probleme hatte. Sie suchte nach etwas, das sie in ihrem Leben nicht fand  Anerkennung, Beachtung, so ganz genau wusste David es nicht, ahnte die Gründe nur, weil sie mit ihm nie darüber sprach. Und sie schien zu glauben, dass sie eine Rolle spielen musste, um all das zu bekommen: die Rolle der Society-Lady aus gutem Hause. Doch sie konnte die Fassade immer weniger aufrechterhalten, vielleicht auch weil sie das in Wahrheit gar nicht war. Und dass sie es überhaupt versuchte, ärgerte ihn plötzlich.


  Wieso konnte sie nicht einfach nur sie selbst sein  Olivia Camden, geborene Brunswick, Tochter eines reichen Unternehmers aus Norwich, die sich Hals über Kopf in den nächsten Baronet Camden of Daringham Hall verliebt, ihn geheiratet und mit ihm einen Sohn bekommen hatte.


  War das so gewesen? Oder stimmte diese romantische Geschichte etwa nicht? Wieder spürte David das inzwischen vertraute Grummeln in seinem Magen, als sich die Zweifel meldeten, die ihn jetzt schon seit Tagen verfolgten. Er wollte sie verdrängen, so wie er es am Anfang getan hatte, aber sie hielten sich hartnäckig, ließen sich nur schwer ignorieren.


  »David?« Sir Rupert, der neben seiner Frau auf dem Sofa saß, sprach ihn ebenfalls an. Er deutete auf den noch freien Sessel, und diesmal setzte David sich, wenn auch widerwillig. Er hatte heute einfach keine Lust auf Small Talk, und das schien nicht nur ihm so zu gehen. Denn auch die anderen waren nicht besonders gesprächig, allen voran Lady Eliza. Bei ihr hatte es jedoch Methode, es war ihre Art, Olivia mit Missachtung zu strafen, die verzweifelt versuchte, das Gespräch in Gang zu halten.


  »Ich habe Lewis Barton in Fakenham getroffen«, erzählte sie jetzt. »So freundlich, wie der Kerl mich immer grüßt, könnte man glatt glauben, es gäbe diesen Streit zwischen unseren Familien gar nicht! Dabei hat Timothy erzählt, dass er uns schon wieder verklagt hat.« Sie lachte, aber es klang gekünstelt. »Natürlich habe ich ihn ignoriert. Ich meine, was glaubt er denn? Dass ich auf seine Flirtversuche reinfalle?« Ihr Lachen verstummte, und ihr Blick glitt zu Lady Eliza, wahrscheinlich weil sie auf eine Reaktion hoffte, ein Lächeln, irgendein Zeichen, dass die alte Dame ihr vergeben hatte. Doch Lady Eliza nippte nur an ihrem Tee, und der kühle, ablehnende Ausdruck in ihren Augen änderte sich nicht.


  Seit dem Abend des Balls war Olivia bei ihr in Ungnade gefallen, weil sie es gewagt hatte, mit ihrem Auftritt das Fest zu ruinieren. Und selbst wenn die Sache mit Benedict Sterling längst mehr Raum einnahm, war Lady Eliza in dieser Hinsicht unversöhnlich.


  Und ich bin es auch, dachte David und spürte, wie das Grummeln in seinem Magen sich zu schmerzhafter Wut verdichtete. Olivia war seine Mutter. Aber er verstand sie nicht mehr. Vertraute ihr nicht mehr …


  »Du solltest dich wirklich von ihm fernhalten. Wir haben im Moment schon genug Ärger«, antwortete ihr Sir Rupert, weil es sonst niemand tat, und in seiner Stimme schwang Tadel mit.


  Für einen Moment hörte man nur die Uhr auf dem Kaminsims ticken, während sich Schweigen lähmend zwischen ihnen ausbreitete. Oder vielleicht fand auch nur David es lähmend.


  Er sah Sir Rupert an, der seinen Blick erwiderte, und fragte sich, ob sein Großvater auch immer noch über Olivias Bemerkung auf der Terrasse nachdachte. Lag in seinem Lächeln, das sonst immer warm und freundlich war, nicht auch etwas Unsicheres? Betrachtete er seinen Enkel jetzt mit anderen Augen?


  David biss die Zähne zusammen. Es war schwer genug zu ertragen, dass er mit sehr großer Wahrscheinlichkeit nach seinem Großvater und seinem Vater nicht mehr der nächste Baronet of Daringham Hall werden würde. Aber dieser Zweifel, den seine Mutter in ihm gesät hatte, machte ihn wirklich fertig.


  »Wieso hast du das gesagt?« Er hatte das eigentlich nicht laut aussprechen wollen. Aber er konnte die Frage einfach nicht mehr länger zurückhalten, fixierte Olivia wütend. »Wieso hast du behauptet, ich wäre nicht Dads Sohn? Was sollte das?«


  In ihrer Miene spiegelte sich Betroffenheit, aber auch so etwas wie Panik. Erneut glitt ihr Blick zu Lady Eliza, und dann zu Sir Rupert, die beide ebenfalls auf eine Antwort zu warten schienen.


  »Ich … habs dir doch schon erklärt. Ich war betrunken und wütend auf deinen Vater.« Mit zitternden Fingern stellte Olivia die Teetasse zurück auf den Tisch. »Es war unverzeihlich von mir, und es tut mir wirklich leid. Das musst du mir glauben!«


  Das ist das Problem, dachte David. Dass er plötzlich nicht mehr wusste, was er glauben sollte. Hastig sprang er wieder auf und trat zurück ans Fenster, starrte hinaus  bis er eine Hand auf seiner Schulter fühlte. Sie gehörte seinem Großvater, der zu ihm getreten war.


  »Wir sind alle ein bisschen durcheinander wegen diesem Sterling«, sagte Sir Rupert und gab seinem Enkel einen ganz leichten Stoß, als wollte er ihn aufrütteln. Seine Hand griff fest zu, und auf seinem Gesicht lag ein aufmunterndes Lächeln. »Aber davon lassen wir uns nicht unterkriegen, Junge, hm?«


  David atmete tief ein und stieß die Luft dann wieder aus. Er wusste, was von ihm erwartet wurde: dass er sich zusammenriss, gerade jetzt, in dieser schwierigen Situation. Deshalb nickte er und sagte, viel leiser, als er wollte: »Nein.«


  Sir Rupert ließ David los. »Gut«, sagte er mit einem Seufzen, als wäre das Thema damit für ihn abgehakt. David wünschte nur, dass er das auch von sich hätte behaupten können.


  Er ging davon aus, dass sein Großvater ihn jetzt wieder dazu auffordern würde, sich zu setzen und weiter Tee zu trinken, doch bevor Sir Rupert etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und Timothy betrat mit ernster Miene den Blauen Salon.


  »Entschuldige, Mum. Olivia. David.« Er nickte ihnen allen zu, dann wandte er sich an seinen Vater, den er offenbar gesucht hatte. »Dad, könnte ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«


  »Natürlich.« Sir Rupert schien nicht böse über die Möglichkeit, der heute sehr verkrampften Teestunde zu entkommen, und folgte seinem zweitältesten Sohn. Die missbilligenden Blicke seiner Frau, die es gar nicht schätzte, wenn man ihre Rituale unterbrach, ignorierte er dabei geflissentlich.


  »David, komm«, sagte Olivia, sobald die beiden Männer gegangen waren, und deutete auf Davids Platz. »Trink deinen Tee.«


  Doch David blieb stehen. Er war fast sicher, dass es bei dem, was Timothy so dringend besprechen wollte, wieder um Benedict Sterling ging. Und dass es keine guten Neuigkeiten waren, die er Rupert mitteilen wollte, denn er hatte ziemlich besorgt ausgesehen. Was konnte jetzt wieder passiert sein?


  David gab sich einen Ruck, doch er kehrte nicht zu seinem Sessel zurück, ging stattdessen eilig zur Tür.


  »Wo willst du hin?«, fragte seine Mutter, erschrocken über seinen abrupten Aufbruch. Und auch Lady Eliza sah alles andere als begeistert aus, dass noch einer ihrer Lieben keine Zeit mehr für sie hatte.


  »David!«, warnte sie ihn, doch das änderte nichts mehr an seinem Entschluss.


  »Ich muss noch etwas erledigen«, erwiderte er und gab sich keine Mühe, seine Ausrede besonders überzeugend klingen zu lassen. Er hielt es einfach nicht mehr aus, mit seiner Mutter Konversation zu betreiben. Stattdessen würde er jetzt in den Stall gehen. Wenn er Glück hatte, war Anna dort, das war sie meistens um diese Zeit. Und wenn nicht, würde er sie suchen, bis er sie gefunden hatte.


  In den letzten Tagen war er ihr aus dem Weg gegangen, weil er sich so schlecht gefühlt hatte. Weil er nicht wusste, ob er reden wollte über diese Sache, die seine Mutter aufgeworfen hatte, oder lieber nicht. Aber eigentlich musste er das ja auch gar nicht. Anna verstand ihn oft auch ohne Worte, und er brauchte sie plötzlich, wollte in ihrer Nähe sein.


  »Wir sind noch nicht fertig mit dem Tee. Das kann doch sicher warten!«, sagte Olivia sichtlich pikiert und auch ein bisschen verzweifelt. Die Aussicht, den Rest der Teestunde nur mit Lady Eliza verbringen zu müssen, gefiel ihr offenbar überhaupt nicht. Aber David hatte diesmal kein Mitleid.


  »Nein, kann es nicht«, erwiderte er nur knapp und zog die Tür zum Blauen Salon hinter sich zu, ohne noch einmal zurückzublicken.
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  Mit angespannter Miene starrte Kate auf den Esstisch. Es lag alles darauf bereit, was sie brauchen würde für den Test, und eigentlich wusste sie das auch längst, weil sie es schon gefühlte hundert Mal überprüft hatte.


  Genervt von sich selbst, ging sie in die Küche und goss sich noch eine Tasse Tee ein. Die vierte in der letzten halben Stunde. Aber sich an der Tasse festzuhalten gehörte auch zu den Dingen, mit denen sie ihre Nervosität zumindest halbwegs in Schach halten konnte.


  Dabei wusste sie eigentlich selbst nicht, was sie sich von diesem Treffen mit Ben versprach. Er hatte ihr bei ihrem Zusammenstoß auf Daringham Hall vor zwei Tagen schließlich klar gesagt, dass er seine Meinung über die Camdens nicht ändern würde, egal, was sie sagte.


  Trotzdem dachte sie seitdem ständig darüber nach, wie es sein konnte, dass die beiden Versionen von Ralph und Ben sich so krass unterschieden. Und irgendwie hoffte sie immer noch, dass es einen Weg geben würde, das alles aufzuklären. Dann gab es vielleicht eine Chance, dass Ben …


  Was? Kate schluckte, weil das alles so aussichtslos schien. Sie würde den Ben, mit dem sie so glücklich gewesen war, nicht zurückgewinnen. Sie verstand nicht mal, wieso etwas in ihr immer noch darauf hoffte. Benedict Sterling hatte kein Interesse daran, sich gütlich mit den Camdens zu einigen  und er hatte auch kein Interesse an ihr. Da war plötzlich so viel Hass in ihm, und selbst wenn er den tatsächlich irgendwie überwinden konnte, würde er sicher nicht bleiben, sondern zurück nach Amerika gehen und sein Leben dort fortsetzen. Seine Firma brauchte ihn, das hatte diese Sienna Walker ihr schließlich unmissverständlich zu verstehen gegeben.


  Kate schüttelte den Kopf. Nein, den Ben, in den sie sich verliebt hatte, gab es nicht mehr. Alles, was sie jetzt noch tun konnte, war, den Schaden irgendwie zu begrenzen, und sie hoffte inständig, dass der Test, auf den Ralph bestanden hatte, wirklich der richtige Schritt war.


  Wenn sie nur nicht jedes Mal so heftig auf Ben reagieren würde! Sein Besuch würde vermutlich keine fünf Minuten dauern, weil sie ihm nur die Speichelprobe entnehmen musste, die für den Vaterschaftstest nötig war. Aber wenn sie bedachte, wie zittrig sie nach ihrem letzten Gespräch im »Three Crowns« gewesen war, als sie ihm lediglich knapp mitgeteilt hatte, dass sie ihn heute für den Test erwartete … dann würden das ziemlich lange fünf Minuten werden.


  Herrgott, jetzt reiß dich zusammen, ermahnte sie sich und stellte die Tasse auf die Arbeitsplatte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass Ben in einer Viertelstunde hier sein würde, und ein Blick aus dem Küchenfenster, dass er sich beeilen musste, wenn er nicht nass werden wollte. Der Himmel war heute zum ersten Mal seit Wochen nicht strahlend blau, sondern bedeckt, und die dicken Quellwolken waren so grau gefärbt, dass es sicher gleich regnen würde.


  Als sie sich gerade wieder auf den Weg ins Wohnzimmer machte, weil sie zu angespannt war, um es lange an einem Ort auszuhalten, schlugen die Hunde plötzlich an und jemand klopfte an die Tür.


  Kate atmete tief durch, weil ihr Herz sofort wieder raste, und ging dann schnell die wenigen Schritte bis zur Tür. Als sie öffnete, stand jedoch nicht Ben vor ihr, sondern jemand, mit dem sie überhaupt nicht gerechnet hatte.


  »Nancy?«


  »Halt die Hunde fest«, forderte ihre Tante, obwohl die vier schon wieder aufgehört hatten zu bellen und auch nicht über die Schwelle gingen. Kate hatte ihnen beigebracht, hinter ihr zu warten, bis sie ihnen ein Zeichen gab, wenn sie fremden Besuchern die Tür öffnete, und das taten sie auch verlässlich. Deshalb sah sie keine Notwendigkeit, die Bitte ihrer Tante zu erfüllen.


  »Sie tun dir nichts«, erklärte sie, was Nancy jedoch nicht davon abhielt, den Tieren böse Blicke zuzuwerfen.


  Sie hatte sich nicht verändert, seit Kate sie zuletzt gesehen hatte, trug zu ihrem geblümten, scheußlich spießigen Kleid immer noch die gleiche langweilige Frisur. Länge und Schnitt hatte sie, soweit Kate sich erinnern konnte, überhaupt noch nie verändert, und so ähnlich verhielt es sich auch mit allem anderen in Nancy Adlers Leben. Sie gehörte zu den Menschen, die grundsätzlich alles, was sie taten, für richtig hielten und die nicht das Bedürfnis hatten, sich selbst zu hinterfragen. Dafür kommentierte sie sofort und mit großer Hingabe alles, was andere an sich oder ihren Lebensumständen veränderten, und in der Regel fand nichts davon ihre Zustimmung. Was sie zu einem der mürrischsten und unangenehmsten Menschen machte, die Kate kannte.


  Den vorwurfsvollen Zug, der sonst meistens auf dem Gesicht ihrer Tante lag, suchte Kate diesmal jedoch vergeblich. Stattdessen lächelte Nancy für ihre Verhältnisse sogar relativ freundlich.


  »Kann ich dich sprechen?«, fragte sie und wollte schon ins Haus gehen. Doch Kate legte die Hand an den Türrahmen und versperrte ihr den Weg.


  »Im Moment ist es schlecht«, erklärte sie und ließ die höflichen Floskeln weg, weil sie den Grund für diesen überraschenden Besuch plötzlich ahnte.


  »Oh.« Nancy war sichtlich enttäuscht und vertiefte ihr süßliches Lächeln. »Ich war gerade in der Nähe und dachte, du hast vielleicht Zeit, eine Tasse Tee mit mir zu trinken. Wir haben uns so lange nicht gesehen.«


  Wie auch, dachte Kate. Seit sie damals bei Bill und Nancy ausgezogen war, kam sie eigentlich nur noch zu Bills Geburtstag zurück in das Haus ihres Onkels und ihrer Tante. Zu dem ihrer zwei Jahre jüngeren Cousinen Samantha und Rose war sie natürlich auch gegangen, solange die Zwillinge noch zu Hause gewohnt hatten. Aber sie waren inzwischen weggezogen, die eine nach London, die andere nach Norwich, und da Kate zu beiden kein besonders enges Verhältnis hatte, beschränkte sich der Kontakt zur Familie ihres Onkels zum Glück fast nur noch auf gelegentliche Telefonate mit Bill. Dass ihre Tante aus heiterem Himmel das Bedürfnis hatte, Tee mit ihr zu trinken, konnte deshalb nur eins bedeuten.


  »Du willst über Ben reden, oder?« Kate sprach ihren Verdacht laut aus, und Nancys Miene hellte sich sofort auf. Plötzlich war der Tee als Vorwand nicht mehr wichtig und die Fragen sprudelten aus ihr heraus, so als hätte sie nur auf das passende Stichwort gewartet.


  »Ist es wahr, dass er in Daringham Hall einziehen und die Leitung des Gutes übernehmen wird? Und hat er wirklich seine Amnesie vorgetäuscht und sich bei dir eingeschlichen, um die Camdens auszuspionieren?«


  »Nein.« Kate war ziemlich entsetzt darüber, wie schnell sich dieser Unsinn im Dorf verbreitete. »Nein, natürlich nicht.«


  Das schien nicht die Antwort zu sein, die Nancy hören wollte, denn sie ging nicht darauf ein, sondern redete schon weiter.


  »Und was ist dran an der Geschichte, dass Ralph Camden ein Bigamist ist? War er wirklich noch mit einer anderen verheiratet, als David geboren wurde?«


  »Nein, war er nicht.« Kate hob die Hand, als ihre Tante zu einer neuen Frage ansetzte. »Es tut mir leid, Nancy, aber können wir das vielleicht ein anderes Mal besprechen? Im Moment passt es mir leider gar nicht.«


  Sie wollte auf keinen Fall, dass Ben und Nancy sich begegneten  das würde die Gerüchte nur noch weiter anheizen. Außerdem hatte sie auch keine Lust, das alles ausgerechnet mit Nancy zu diskutieren, die diese Geschichten mit ihrer bösen Zunge unter Umständen selbst ausgeschmückt hatte. Und das würde sie auch weiter mit Wonne tun, selbst wenn Kate das alles richtigstellte, also brachte es nichts, mit ihr zu reden.


  Über die unmissverständliche Abfuhr war Nancy sichtlich beleidigt. Und sie schien auch nicht gewillt, so schnell das Feld zu räumen.


  »Sie reden auch über dich, Kate«, sagte sie, und ihr Lächeln war jetzt auf eine vertraute Art feindselig. »Sie sagen, du hattest was mit diesem Sterling und dass er dir das Herz gebrochen hat, weil ihm jetzt wieder diese Sienna Walker das Bett wärmt.«


  Kate versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr diese Bemerkung sie traf, doch das zufriedene Glitzern in Nancys Augen verriet, dass ihr das nicht ganz gelang.


  Warum ihre Tante sie so hasste und immer versuchte, sie zu verletzten, hatte sie nie verstanden, aber es löste auch jetzt noch dieses bittere, brennende Gefühl in ihr aus. Es hatte sie durch ihre halbe Kindheit begleitet und hätte sie vermutlich zerstört, wenn Tilly und die Camdens nicht gewesen wären, die ihr vermittelt hatten, dass sie tatsächlich sehr liebenswert war. Darauf zu hoffen, dass Nancy das auch irgendwann so sehen würde, war vergeblich, das wusste Kate. Deshalb ging sie nicht weiter auf die gehässige Bemerkung ihrer Tante ein, auch wenn sie sich fragte, ob es stimmte, was sie über Sienna und Ben behauptete.


  »Wie ich schon sagte: Im Moment ist es wirklich ganz schlecht.« Kate lächelte gezwungen und murmelte noch: »Grüß Bill von mir«, bevor sie die Tür schloss und sich  aufgewühlt von den Worten ihrer Tante  gegen das Türblatt lehnte.


  Aber Nancy war noch nicht fertig.


  »Du hättest ihn nicht herbringen dürfen, Kate«, rief sie vor der Tür, und ihre Stimme klang zornig. »Es gibt Leute, die dir das übel nehmen, weißt du? Du weißt doch selbst, wie wichtig Daringham Hall für die Gegend hier ist. Wenn das Gut in Schwierigkeiten gerät, dann gefährdet das sehr viele Arbeitsplätze  und dieser Sterling bringt ja wohl einiges durcheinander. Ich dachte, du magst die Camdens, Kate. Und dann tust du ihnen das an? Lässt den Mann bei dir wohnen, der ihnen so viel Ärger macht, und steigst sogar ins Bett mit ihm!« Sie stieß einen missbilligenden Ton aus. »Schämen solltest du dich!«


  Kate wartete, bis das Knirschen von Nancys Schritten auf dem Kies im Hof verklungen war, erst dann löste sie sich wieder von der Tür und ging zurück in die Küche. Mit der Teetasse in der Hand dachte sie über die Worte ihrer Tante nach.


  Nancy hatte sicher übertrieben und es verzerrt dargestellt, aber Kate konnte sich schon vorstellen, dass die Leute über ihre Rolle in dieser Sache irritiert waren. Außerdem waren sie offensichtlich auch nicht so leicht zu täuschen, denn dass Kates Verhältnis zu Ben über reine Gastfreundschaft hinausgegangen war, schien im Dorf bekannt zu sein.


  Und stimmte es nicht sogar? Es brach ihr wirklich das Herz, dass sie ihre Gefühle für Ben nicht mehr guten Gewissens zulassen durfte, weil er die Leute bedrohte, die ihr wichtig waren. Dass er sie zwang, sich zu entscheiden …


  Sie wollte gerade noch einen Schluck aus ihrer Tasse nehmen, verschüttete den Tee jedoch stattdessen über ihre Bluse, weil sie heftig zusammenzuckte, als die Hunde erneut anschlugen.


  Entsetzt hielt sie die Tasse so weit von sich, wie es ging, um den Tropfen zu entgehen, die am Rand herunterliefen. Doch der Schaden war schon angerichtet  und diesmal musste es definitiv Ben sein, der an die Tür klopfte, denn in das Bellen der Hunde mischte sich ein freudiges Jaulen und sie wedelten mit dem Schwanz. Daran, dass die vier auf ihn anders reagieren würden als auf normale Besucher, hatte Kate gar nicht mehr gedacht. Außer ihm hatte noch niemand längere Zeit bei ihr gelebt, deshalb hielten sie ihn offenbar immer noch für ein Familienmitglied  und begrüßten ihn entsprechend.


  Es klopfte noch mal, und Kate überlegte fieberhaft, was sie jetzt tun sollte. Sie wollte Ben in diesem Aufzug auf gar keinen Fall gegenübertreten, aber sie würde es auch nicht mehr schaffen, sich vorher umzuziehen. Deshalb entschied sie sich für einen Kompromiss und öffnete die Tür nur einen Spalt.


  »Komm rein. Ich … bin gleich wieder da«, rief sie und spurtete in der Zeit, die Ben brauchte, um die Tür ganz zu öffnen, durch den Flur in ihr Schlafzimmer, schloss sich dort ein.


  »Kate?« Bens Frage klang irritiert, aber entfernt  offenbar war er im Wohnzimmer geblieben.


  »Einen Moment«, rief sie und zerrte sich die Bluse herunter, die sie mit so viel Sorgfalt ausgewählt hatte. Sie stand ihr gut, wirkte aber nicht so, als hätte sie sich extra für Ben Mühe gegeben  wäre also das perfekte Outfit gewesen. Nur war sie jetzt leider total ruiniert und ein Ersatz musste her, und zwar schnell.


  »Ach, egal«, murmelte sie und griff nach dem schlichten weißen T-Shirt, das ganz oben auf dem Stapel im Schrank lag. Wenn Ben wirklich etwas mit dieser Sienna Walker hatte, dann brauchte sie sich schließlich auch keine Mühe mit ihrem Äußeren zu geben.


  Nach einem kurzen Blick in den Spiegel, den sie sich trotz dieser Überlegung nicht verkneifen konnte, verließ sie ihr Schlafzimmer wieder und lief, wütend auf sich selbst und auf Ben und auf diese ganze verfahrene Situation, durch den Flur auf die Tür zum Wohnzimmer zu. Sie war nur angelehnt, und Kate öffnete sie mit Schwung, prallte jedoch fast sofort gegen einen Widerstand.


  »Verdammt!« Ben hielt die Hand gegen die Stirn gepresst, als Kate einen Augenblick später das Wohnzimmer betrat. Offenbar hatte er dicht hinter der Tür gestanden, und sie hatte ihn damit getroffen.


  »Tut mir leid!«, stammelte sie und starrte ihn an, weil sie erst mit seinem Anblick fertigwerden musste.


  Gestern im »Three Crowns« hatte er in dem Anzug, den er sich neu gekauft oder den Sienna Walker aus seinem Kleiderschrank in New York eingeflogen haben musste, sehr fremd und distanziert gewirkt. Wie der amerikanische Geschäftsmann, der er jetzt wieder war und den Kate nicht kannte. Heute dagegen war er nicht so förmlich angezogen, trug zwar ein Sakko, aber dazu ein dunkles T-Shirt und eine Jeans, was ihn sehr lässig aussehen ließ  und viel vertrauter. Gefährlich vertraut sogar, zumal der knurrige Ausdruck, der gerade noch auf seinem Gesicht gelegen hatte, einem ironischen Lächeln wich.


  »Du scheinst es wirklich auf meinen Kopf abgesehen zu haben, Kate Huckley«, meinte er, während er sich weiter die Stirn rieb.


  Kate schluckte, weil irgendwie alles schiefzulaufen schien. Sie hatte sich wirklich oft ausgemalt, wie ihr Treffen mit Ben ablaufen würde, doch Tante Nancy, teebefleckte Blusen und Beulen auf der Stirn waren definitiv nicht darin vorgekommen.


  »Lass mal sehen.« Sie schob Bens Hand zur Seite, um die verletzte Stelle untersuchen zu können, und ignorierte das Prickeln, das die Berührung in ihr auslöste. Okay, auch ein Fehler, aber darauf kam es jetzt schon nicht mehr an. »Das gibt eine hübsche Beule«, diagnostizierte sie und verzog schuldbewusst das Gesicht. »Das wollte ich nicht. Aber warum musstest du auch so dicht hinter der Tür stehen?«


  »Vielleicht hatte ich Sehnsucht nach dir«, sagte er, und als ihre Blicke sich jetzt begegneten, vergaß Kate zu atmen. Rasch wandte sie den Kopf ab und trat einen Schritt zurück, um mehr Abstand zwischen sie zu bringen.


  Sagte er das, um sie zu verunsichern? Wenn ja, dann war ihm das ganz hervorragend gelungen.


  »Bist du im Hof jemandem begegnet?«, erkundigte sie sich, um nicht auf seine Bemerkung eingehen zu müssen.


  Die Frage irritierte ihn. »Nein. Wieso?«


  »Meine Tante Nancy war gerade hier und hat mir von den Gerüchten berichtet, die überall im Dorf kursieren. Und da sie alles, was sie erfährt, sehr gerne weitertratscht, wäre es besser, wenn sie nicht wüsste, dass du hier bist.«


  Er hob einen Mundwinkel zu einem leichten Lächeln, das merkwürdige Dinge mit Kates Magen anstellte. »Immer noch Angst um deinen Ruf?« Doch dann wurde er schlagartig wieder ernst. »Welche Tante?«, wollte er wissen. »Die Tante?«


  Kate nickte. Sie hatte ihm erzählt, wie es für sie gewesen war, bei Bill aufzuwachsen, deshalb wusste er von ihrem angespannten Verhältnis zu dessen Frau. Er wusste überhaupt viel über sie  und sie so gut wie gar nichts über ihn.


  »Sollen wir anfangen?«, fragte sie, weil sie dringend das Thema wechseln mussten. Es machte sie einfach zu nervös, dass es sich plötzlich so anfühlte wie damals, als sie ihm noch alles anvertraut hatte.


  Auch Ben schien zu merken, dass ihr Gespräch zu persönlich geworden war, denn er räusperte sich.


  »Was muss ich tun?«, fragte er, jetzt wieder geschäftsmäßig, und Kate deutete auf einen der Stühle am Esstisch.


  »Setz dich.« Sie war froh, dass ihre Stimme nicht verriet, wie sehr er sie mit einem einzigen Blick aus der Ruhe bringen konnte. Und dass ihre Hände nicht zitterten, als sie nach dem Behälter griff, der auf dem Tisch bereitlag. »Ich werde dir jetzt hiermit eine Speichelprobe entnehmen«, erklärte sie und zeigte ihm das überdimensioniert aussehende Wattestäbchen, das an der unteren Hälfte befestigt war.


  Es war eigentlich ganz einfach und dauerte nur einen kurzen Moment, doch Kates Herz schlug dennoch heftig, während sie ihn bat, den Mund zu öffnen, und mit dem Stab mehrfach an der Innenseite seiner Wange entlangstrich. Denn seine grauen Augen ruhten währenddessen auf ihr, und sie war sich seiner Nähe sehr bewusst. Sobald sie fertig war, ging sie schnell auf die andere Seite des Tisches und stellte den unteren Teil des Behälters so auf den Tisch, dass der Stab nach oben zeigte.


  »Das muss jetzt eine Weile trocknen, dann schließe ich den Behälter und schicke ihn zusammen mit Ralphs Probe an das Labor«, sagte sie, während sie auf das Etikett auf dem oberen Teil Bens Namen schrieb. Als sie fertig war, blickte sie auf, sicher, dass er jetzt wieder gehen würde. Das schien er jedoch nicht vorzuhaben, denn er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Dann bleibe ich so lange noch«, verkündete er.


  Irritiert sah sie ihn an. »Hast du Angst, ich könnte die Probe verunreinigen oder vertauschen?« Weil er nicht antwortete, sondern nur die Augenbrauen hob, schüttelte sie entrüstet den Kopf. »Wenn du mir nicht vertraust, wieso warst du dann damit einverstanden, dass ich den Test durchführe?«


  »Lieber du als jemand anderes«, erwiderte er, ohne an seiner Haltung etwas zu ändern. »Aber ich kontrolliere die Dinge gern, wenn ich kann.«


  Das glaubte Kate ihm sofort. Offenbar war diese Vorsicht Teil seines Charakters, denn auch als er noch an der Amnesie litt, hatte er sie schwer ablegen können. Er schien es gewohnt zu sein, nur auf sich selbst zu bauen.


  »Und was ist mit Ralphs Probe? Die könnte ich doch längst manipuliert haben.«


  Bens Blick ruhte weiter auf ihr, und es lag dieser entschlossene, harte Ausdruck darin, den sie fürchten gelernt hatte.


  »Könntest du, das stimmt. Aber ich werde es wissen, falls du das getan hast. Ich bin sein Sohn, Kate, daran besteht kein Zweifel, und das hier …«, er deutete auf den Testbehälter, »… mache ich nur mit, um mir weitere Diskussionen zu ersparen. Sollte er jedoch glauben, dass er mich mit einem manipulierten Testergebnis wieder loswird, irrt er sich. Dann lasse ich gerichtlich eine Wiederholung anordnen. Aus der Nummer kommt er nicht wieder raus.«


  »Das will er doch auch gar nicht«, widersprach Kate. »Im Gegenteil. Er ist auch davon überzeugt, dass du sein Sohn bist.« Als Ben nur schnaubte, fügte sie hinzu: »Er hat ein Porträt in Daringham Hall entdeckt, das einen Vorfahren der Camdens zeigt  und der sieht dir ziemlich ähnlich.«


  Ben schwieg einen langen Moment. »Wirklich?« Die Tatsache schien ihn zu überraschen und auch ein bisschen zu irritieren. Dann kehrte das Misstrauen in seinen Blick zurück. »Er will diesen Test also nur, weil er weiß, dass er sich nicht länger rausreden kann.«


  »Nein«, widersprach Kate ihm erneut. »Das alles kam für ihn völlig überraschend. Er hat es nicht gewusst, Ben.«


  »Natürlich wusste er es!« Ben erhob sich abrupt von seinem Stuhl und blickte feindselig auf Kate herunter. »Er hat nur nicht damit gerechnet, dass ich irgendwann kommen und ihn damit konfrontieren würde! Und dass ich inzwischen über Mittel und Wege verfüge, ihn für das zur Verantwortung zu ziehen, was er meiner Mutter angetan hat.«


  Während er sprach, begann er, erregt auf und ab zu gehen, und die Hunde, die zu seinen Füßen gelegen hatten, waren ebenfalls aufgesprungen und folgten ihm. Er beachtete sie jedoch gar nicht, war ganz in seinen Zorn versunken.


  »Mum hat Ralph Camden damals gesagt, dass sie schwanger ist, und es hat ihn nicht interessiert«, fuhr er mit erregter Stimme fort. »Im Gegenteil. Er wollte sie sofort loswerden. Erst hat er Mum Geld geboten, damit sie aus seinem Leben verschwindet, und als sie das nicht annehmen wollte, hat er ihr gedroht. Er wollte sie zwingen, mich abzutreiben, und er hatte einflussreiche Freunde und gute Anwälte. Meine Mutter hatte nichts und niemanden. Sie war ganz allein, ohne Familie, die ihr hätte zur Seite stehen können, deshalb konnte sie sich nicht wehren  und floh nach Amerika, möglichst weit weg von dem Mann, der sie so verletzt hatte, dass sie nie wieder eine Beziehung eingegangen ist. Dabei war sie die ganze Zeit noch mit ihm verheiratet, weil er es nicht mal für nötig befunden hat, sich offiziell von ihr scheiden zu lassen!«


  Betroffen sah Kate ihn an, denn alles, was er sagte, klang genauso glaubwürdig und überzeugt wie die Version, die sie von Ralph gehört hatte. Aber wie war das möglich? Konnte es tatsächlich sein, dass Ralph nicht der Mann war, für den sie ihn immer gehalten hatte? Gab es eine andere, dunkle Seite an ihm, von der sie alle nichts ahnten? Sie musste plötzlich daran denken, wie er vor dem Porträt davon gesprochen hatte, wie fahrlässig und unreif er damals gehandelt hatte. War er damals ein anderer gewesen?


  »So etwas würde er nicht tun!«, sagte sie, fast verzweifelt, weil sie nicht mehr wusste, wem sie glauben sollte.


  Ben hob die Augenbrauen. »Aber meine Mutter würde lügen  noch dazu kurz vor ihrem Tod? Sie hat mir das alles erst erzählt, als es zu Ende ging, und ich musste ihr versprechen, nicht nach meinem Vater zu suchen.«


  Kate schluckte, als sie sich wieder daran erinnerte, wie jung er damals gewesen sein musste. Sie selbst hatte nach dem Tod ihrer Eltern zumindest Onkel Bill gehabt und später dann die Camdens. Doch Ben war offenbar ganz auf sich allein gestellt gewesen  was vielleicht erklärte, wieso er so misstrauisch war. Und so furchtbar wütend.


  »Und warum hast du es trotzdem getan?«, fragte sie leise.


  Ben wandte sich ab und trat ans Fenster, blickte nach draußen. »Weil es mich all die Jahre nicht losgelassen hat. Mum wollte mir den Namen meines Vaters nicht nennen, deshalb fand ich erst durch meine Recherchen heraus, dass er zum englischen Landadel gehört. Aber dann ergab das alles plötzlich einen Sinn. Sie war ihm nicht gut genug, verstehst du? Der zukünftige Sir Ralph Camden, Baronet of Daringham Hall, und eine junge Frau ohne Schulabschluss, die sich als Kellnerin durchschlägt  offenbar fand er, dass das doch nicht passt, nachdem er seinen Spaß mit ihr gehabt hatte.«


  Kate schüttelte den Kopf, ihrer Sache nun wieder ganz sicher. »Nein, das ergibt alles überhaupt keinen Sinn. Wieso hätte Ralph sie heiraten sollen, wenn sie ihm nicht gut genug war? Kann es nicht sein, dass alles ganz anders war? Ralph sagt, dass diese ganze Sache über den Anwalt der Familie gelaufen ist. Vielleicht hat der etwas falsch weitergegeben.«


  Ben wandte sich wieder zu ihr um. »Die Botschaft an meine Mutter war sehr eindeutig, glaub mir. Daran konnte man nichts falsch verstehen.« Seine Augen brannten sich zornig in ihre. »Wieso willst du das nicht sehen, Kate? Sie halten sich für etwas Besseres. Weil sie tief drinnen noch die alten Großgrundbesitzer sind, die glauben, dass sie sich alles herausnehmen dürfen. Auch dir gegenüber. Du gehörst nicht zu ihnen, auch wenn du das vielleicht denkst. In ihrer Weltordnung stehen sie oben und du unten, bei den Dienstboten. Vor noch nicht mal hundert Jahren wärst nämlich du es gewesen, die mit Tabletts zwischen all den aufgetakelten Damen herumläuft und ihnen Drinks serviert. Und die ihre Wäsche wäscht und ihre Betten macht und ihnen jeden noch so ausgefallenen Wunsch erfüllt.«


  Erneut schüttelte Kate den Kopf, diesmal vehementer. »Das ist nicht wahr. Die Camdens sind ganz normale Menschen. Du hast sie doch erlebt, du kennst sie, und du hast auch gesehen, wie wichtig das ist, was sie tun. Sie geben vielen Leuten Arbeit  und sie arbeiten selbst hart, um all das hier zu erhalten. Das hat mit Klassendenken schon lange nichts mehr zu tun.« Sie stieß die Luft aus. »Und im Übrigen bist du, wenn dieser Test wirklich positiv ausfällt, einer von ihnen. Du wirst dann sogar den Baronet-Titel erben  wenn es also stimmt, was du sagst, dann stehst du auch auf der Seite der ›Großgrundbesitzer‹.«


  Ben ballte die Hände zu Fäusten, und sein Blick wurde eisig. »Ich werde niemals auf der Seite der Camdens stehen. Niemals.«


  Nein, dachte Kate und spürte, wie sich das schwere Gewicht wieder auf ihre Brust legte und ihr das Atmen schwer machte. Und sie konnte sich niemals gegen die Leute stellen, die ihr Liebe und Zuwendung gegeben hatten, als sie sich ganz allein auf der Welt gefühlt hatte.


  »Und was hast du jetzt vor? Reicht dir der Baronet-Titel oder willst du ihnen noch mehr wegnehmen?«


  »Wenn ich kann«, erklärte er, und Kate starrte ihn entsetzt an. Wie konnte er das so ungerührt sagen?


  »Glaubst du wirklich, du wirst dich besser fühlen, wenn du sie ruiniert hast? Was ist, wenn du dich irrst und ihnen unrecht tust  hast du darüber schon mal nachgedacht?«


  Kate versuchte, in seinem Blick zu lesen, doch es war unmöglich. Er ließ sie nicht sehen, was in seinem Kopf vorging.


  »Was möchtest du denn, Kate?«, fragte er, und seine Stimme klang sarkastisch. »Soll ich dahin zurückgehen, wo ich hergekommen bin, und wieder aus euerm Leben verschwinden?«


  Nein, dachte Kate, und es gelang ihr nur mit Mühe, es nicht laut auszusprechen. Er sollte nicht verschwinden, im Gegenteil. Sie wollte ihn wiederhaben, auch wenn sie sich dafür schämte, dass sie so schwach war. Abrupt, bevor er ihr das ansehen konnte, wandte sie sich ab und ging zum Fenster, starrte hinaus in den Regen und zwang sich, nicht zu weinen. Aber es überforderte sie einfach, dass der Mann, an den sie ihr Herz verloren hatte, plötzlich jemand war, den sie fürchten musste. Dem sie nicht mehr vertrauen konnte.


  »Ich möchte einfach, dass alles wieder so ist, wie es war«, sagte sie leise, und konnte nichts tun gegen die Verzweiflung, die in ihrer Stimme mitschwang.


  In der Scheibe, in der sich das Zimmer spiegelte, erkannte sie, wie Ben hinter sie trat. Und sie spürte ihn auch, konnte seine Körperwärme fühlen und war eingehüllt in seinen männlich-vertrauten Duft, der es ihr schwer machte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wusste, dass es falsch war, ihn so nah an sich heranzulassen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht.


  Ein prickelnder Schauer durchlief sie und sie öffnete leicht die Lippen, als er ihr Haar zur Seite schob und seine Finger dabei sanft über die empfindliche Haut in ihrem Nacken strichen. Er ließ die Hände weiter zu ihren Schultern wandern und drehte sie zu sich um. Atemlos ließ sie es geschehen und blickte in seine grauen Augen.


  Der kalte Schleier, der darüber gelegen hatte, war verschwunden, und für einen kurzen Augenblick glaubte sie, in den Tiefen das zu entdecken, was am Abend des Balls darin gelegen hatte. Bevor er sich wieder daran erinnert hatte, wer er war, und bevor all das passiert war, was sie jetzt voneinander trennte.


  Ein leises, sehnsüchtiges Seufzen erklang, und sie merkte erst einen Moment später, dass sie es gewesen war, die es ausgestoßen hatte. Und dann konnte sie nicht mehr weiterdenken, weil Ben sie an sich zog und küsste.
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  Seine Arme hielten sie so fest, dass es fast schmerzte, doch es war Kate nicht nah genug. Verzweifelt schmiegte sie sich an ihn und erwiderte seinen Kuss, der nichts Zärtliches hatte, sondern wild war und fordernd und so vertraut, dass sich ihr Herz zusammenzog. Es war, als hätte sie nach langer Abstinenz wieder von etwas gekostet, nach dem sie süchtig war, und jetzt hatte sie keine Chance mehr, sich ihm zu entziehen, war rettungslos verloren.


  Pures Glück rann durch ihre Adern, entzündete dieses Feuer in ihr, das sie erst durch ihre Liebe zu ihm kennengelernt hatte. Es ließ sich nicht aufhalten, schmolz jeden Widerstand in ihrem Innern, bis sich alles in ihr nach ihm verzehrte.


  Sie wollte ihn mit einer Macht, die nicht vernünftig war und sie kurz alles andere vergessen ließ. Deshalb keuchte sie nicht erschrocken auf, sondern zustimmend, als er sie gegen die Wand schob, und bog sich ihm entgegen, als er seinen Körper hart gegen ihren drängte. Erwartungsvoll ließ sie den Kopf zur Seite sinken, als er mit den Lippen eine heiße Spur über ihren Hals zog, und spürte, wie neues Verlangen sie durchzuckte, als er ihre Brüste umfasste und darüberstrich.


  Sie war Wachs in seinen Händen.


  Und das wusste er vermutlich.


  Der Gedanke, dass Ben sie vielleicht nur aus reiner Berechnung küsste, um sie auf seine Seite zu ziehen, schnitt kalt durch den Nebel der Leidenschaft, in dem Kate sich fast verloren hätte. Er küsste sie erneut und schmeckte noch genauso verführerisch, aber sie schaffte es irgendwie, sich gegen seine Brust zu stemmen und sich von seinen Lippen zu lösen.


  Er stöhnte auf, sichtlich überrascht darüber, dass sie plötzlich nicht mehr wollte. Sein Atem ging schwer, und für einen Moment glaubte Kate, in seinen sturmgrauen Augen die gleiche Verwirrung zu erkennen, die auch sie empfand. Aber sie konnte sich täuschen  und sie war so verdammt nah dran, sich von ihm erneut das Herz brechen zu lassen, dass sie einfach aufpassen musste.


  »Wenn es ein Fehler war, dann sollten wir ihn vielleicht nicht wiederholen«, sagte sie mit erstaunlich fester Stimme und spürte einen schmerzhaften Stich, als der Ausdruck in seinen Augen wechselte und wieder hart wurde.


  Sie erwartete, dass er sie loslassen würde, aber das tat er erst, als plötzlich mehrfach ein lauter Handy-Jingle ertönte. Mit einem unterdrückten Fluchen griff er in die Tasche seine Sakkos und zog das klingelnde Smartphone heraus.


  »Ja?«, meldete er sich unfreundlich, und Kate nutzte den Moment, um ein paar Schritte in den Raum zu gehen. Sie brauchte dringend Abstand zu ihm, um ihre Atmung und ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Das Gespräch dauerte nicht lange, und Ben gab so knappe Antworten, dass Kate ihnen nicht genau entnehmen konnte, mit wem er redete. Aber sie war fast sicher, dass es seine Assistentin war, mit der ihn vielleicht mehr verband als nur die Arbeit.


  Wieder spürte Kate diesen unangenehmen Stich, der tief in ihre Brust drang. Wie hatte sie nur so naiv sein können? Wenn Ben sie küsste, dann sicher nicht, weil er ihr nicht widerstehen konnte. Er versprach sich etwas davon, und sie machte sich angreifbar, geriet noch viel schlimmer zwischen die Fronten, wenn sie nicht auf der Hut war.


  Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust und wartete, bis er aufgelegt hatte.


  »Ich glaube, du gehst jetzt besser.« Mit erhobenem Kinn hielt sie seinem Blick stand und hoffte, er würde nicht merken, dass ihre Abwehr nichts weiter als Fassade war  die in sich zusammenfallen würde, wenn er erneut nach ihr griff. Doch das tat er nicht, er sah sie nur an, ohne dass sie den Ausdruck, der jetzt in seinen Augen lag, hätte deuten können.


  »Sag mir Bescheid, wenn du das Testergebnis hast«, erklärte er und ging zur Tür.


  »Warte!«, rief Kate und schluckte, als er stehen blieb und sich noch mal zu ihr umdrehte. Sie deutete auf die Reisetasche, die auf dem Boden neben der Tür stand. »Da sind deine Sachen drin. Deine … Sekretärin hat sie vergessen, als sie hier war.«


  Ben starrte auf die Tasche hinunter und blickte dann wieder Kate an.


  »Sie ist meine Assistentin«, antwortete er. »Und das sind nicht meine Sachen.«


  Kate drängte die Tränen zurück, die schon wieder in ihr aufstiegen. Mit zwei Schritten war sie bei ihm, riss die Tasche hoch und drückte sie ihm in die Arme.


  »Doch, es sind deine, und du wirst sie mitnehmen. Weil ich sie nicht will. Ich will überhaupt nichts, was mich an dich erinnert«, sagte sie viel hitziger, als sie wollte, weil sein kühler Blick ihr so ins Herz schnitt.


  Er machte einen Schritt zurück und zog ihr dabei die Tasche aus dem Arm.


  »Wie du willst«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme und ging, schloss die Tür so schnell hinter sich, dass Kate keine Zeit blieb, etwas zu erwidern.


  Lange stand sie einfach nur da und starrte auf die Tür. Dann schleppte sie sich zurück zum Tisch und beendete die restlichen Schritte, die für das Verschicken der Proben nötig waren, schloss den Behälter mit dem Wattestäbchen und füllte die Formulare aus, die dazugehörten. Es waren nur ein paar Angaben, aber es kostete sie Mühe, sich darauf zu konzentrieren, weil ihre Gedanken in einer Dauerschleife um Bens Kuss kreisten.


  Sie spürte seine Lippen noch auf ihren und bebte innerlich, weil es sie so erschüttert hatte, ihm wieder nah zu sein. Es hatte sich nicht berechnend angefühlt, wie er sie geküsst hatte, und ein Schauer durchlief sie bei der Erinnerung. Wie weit wäre er gegangen, wenn sie ihn nicht aufgehalten hätte?


  Sie wollte gerade den Umschlag schließen, als die Hunde bellend aufsprangen und einen weiteren Besucher ankündigten. Vom Tisch aus konnte sie durch das Fenster in den Hof sehen und erkannte, dass es Ivys Schwester Anna war, die auf dem Weg zu ihr war. Mittlerweile regnete es tatsächlich in Strömen, und Kate erhob sich schnell, um ihr die Tür aufzumachen.


  »Störe ich?«, fragte Anna, ungewöhnlich schüchtern, als Kate sie hereinbat, und Kate erschrak ein bisschen über die dunklen Ränder unter ihren Augen. Offenbar hatte sie die letzten Nächte nicht gut geschlafen.


  »Nein, im Gegenteil. Ich kann Ablenkung gerade sehr gut gebrauchen.« Sie nahm Anna die nasse Jacke ab und deutete zum Tisch. »Setz dich doch, ich mache uns schnell einen Tee.«


  »Nein, danke.« Anna schüttelte den Kopf und strebte mit ihrer Tasche, die sie fast ein bisschen verkrampft umklammert hielt, auf den Tisch zu. »Ich wollte nur kurz mit dir reden.«


  Es war eindeutig, dass sie etwas auf dem Herzen hatte, das sie dringend loswerden musste, deshalb folgte Kate ihr ohne weitere Worte und setzte sich ihr gegenüber. Erst dann fiel ihr wieder ein, dass der Umschlag an das Labor noch auf dem Tisch lag. Hastig nahm sie ihn an sich und stand wieder auf, um ihn wegzulegen. Doch Anna hatte ihn schon gesehen.


  »Ist das der Test?«, fragte sie direkt und sah Kate fest in die Augen. Überrascht ließ Kate sich wieder auf ihren Stuhl sinken.


  »Du weißt davon?«


  Anna nickte. »Ralph hat David davon erzählt. Er wollte es nicht hinter seinem Rücken machen.« Sie zögerte. »Deswegen bin ich ja hier.«


  Kate runzelte die Stirn und schwieg, während Anna nach den richtigen Worten suchte, um ihr Anliegen vorzubringen.


  »Dieser Test«, sagte sie schließlich. »Könnte man den auch ausweiten?«


  Als Kate sie nur irritiert ansah, griff sie in ihre Tasche und holte eine kleine Plastiktüte mit einer Zahnbürste heraus. »Die hier gehört David. Ich habe im Internet gelesen, dass man so etwas auch als Probe für einen Vaterschaftstest verwenden kann.«


  Endlich dämmerte Kate, worauf Anna hinauswollte.


  »Du willst testen lassen, ob David Ralphs Sohn ist?« Der Gedanke schockierte sie ziemlich. »Wegen dieser Behauptung von Olivia? Diesen Unsinn glaubst du doch nicht etwa?«


  Anna seufzte schwer. »Ich möchte es nicht glauben, das will wahrscheinlich keiner von uns. Aber hast du nicht auch darüber nachgedacht, ob es stimmt?«


  »Doch«, gestand Kate, ein bisschen schuldbewusst.


  »Ich glaube, so geht es uns allen«, fuhr Anna fort. »Und für David ist es am schlimmsten. Es quält ihn richtig, das weiß ich. Er redet nicht darüber, und ich denke, er hätte auch Angst, selbst so einen Test machen zu lassen. Genau wie Ralph. Sie wollen dem einfach keine Bedeutung beimessen, und das verstehe ich auch. Doch gesagt ist gesagt, Kate, und es wird ewig in der Luft hängen, wenn David das nicht endlich für sich abhaken kann. Es wäre gut für ihn, wenn er in diesem Punkt wieder Sicherheit hätte  gerade jetzt, wo dieser Sterling aufgetaucht ist.«


  Immer noch nicht überzeugt schüttelte Kate den Kopf. »Aber ohne ihr Einverständnis geht das nicht.«


  »Bitte, Kate«, flehte Anna und schob die Tüte über den Tisch. »Ich weiß, dass es nicht korrekt ist, es hinter ihrem Rücken zu machen. Aber ich will einfach nicht, dass David leidet. Dieser Test würde so viel klären  und ich würde das auch auf meine Kappe nehmen.«


  Kate wandte den Kopf ab und sah hinaus auf den Hof. Alles in ihr sträubte sich dagegen, weil es ein heftiger Eingriff in die Privatsphäre von Ralph und David war. Es stand weder Anna noch ihr zu, diese Entscheidung für die beiden zu treffen  zumal der Ausgang ja auch anders sein konnte, als sie jetzt annahmen.


  »Und was, wenn Olivia die Wahrheit gesagt hat und der Test negativ ausfällt?« Diese Option mussten sie mit einkalkulieren, wenn sie diesen Schritt gingen. Aber das schien Anna bereits getan zu haben, denn ihr Gesichtsausdruck blieb entschlossen.


  »Dann wissen es nur wir beide.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Wäre es dann nicht besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen? Wie gut könntest du damit leben, die Wahrheit zu kennen, aber dein Leben lang schweigen zu müssen?«


  Dieser Einwand traf Anna, denn ihre Schultern sanken nach vorn. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Aber das ist ja sehr wahrscheinlich auch gar nicht nötig. Ist es denn besser, wenn wir unser Leben lang mit dieser Ungewissheit leben müssen?«


  Kate seufzte tief, weil dieses Argument nicht von der Hand zu weisen war. Olivias Behauptung stand im Raum, und wenn sich die Wogen um Ben geglättet hatten, würde sich vielleicht jemand daran erinnern und wieder davon anfangen. Sie hatte oft genug miterlebt, wie schnell Gerüchte sich verbreiteten und wie lange sie die Atmosphäre vergiften konnten  vielleicht half es David wirklich, dem mit mehr Selbstbewusstsein zu begegnen, wenn er jeden Zweifel hinter sich lassen konnte.


  »Also gut«, sagte sie und nahm die Tüte mit der Zahnbürste. »Ich rufe gleich mal bei dem Labor an und sehe, ob es möglich ist.«


  »Oh, danke, Kate!« Anna war sichtlich erleichtert, doch Kate schaute sie warnend an.


  »Wenn wir das hier machen, dann müssen wir anschließend mit der Verantwortung leben. Das kann eine schwere Bürde sein  ich hoffe, das ist dir klar.«


  Anna nickte, und das Lächeln, das kurz auf ihrem Gesicht gelegen hatte, verschwand wieder.


  »Das ist es doch jetzt schon«, sagte sie, und als sie gegangen war, wurde Kate bewusst, dass auch die Ungewissheit auf Dauer großen Schaden anrichten würde. Sie mussten sich der Situation stellen, und alles, was dabei half, sie zu klären, konnte doch eigentlich nur gut sein. Deshalb suchte sie in den Unterlagen nach der Nummer des Labors.
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  »Wie stellst du dir das eigentlich vor?« Peter fixierte Ben, und auf seiner Miene spiegelte sich der blanke Frust. »Wir können doch nicht ewig in diesem Kaff hocken. Herrgott, Ben, du hast ein Unternehmen zu leiten!«


  Ben stieß die Luft aus. Diese Diskussion führten sie jetzt schon, seit Pete und Sienna in Salters End aufgetaucht waren und er wieder wusste, wer er war. Aber sein Freund schien einfach nicht zu begreifen, wie wichtig ihm diese Sache war.


  »Ich leite dieses Unternehmen nicht allein«, erinnerte er Peter. Er deutete auf den Schreibtisch, den sein Freund inzwischen mit drei Computern bestückt hatte, die permanent liefen und die Stromrechnung des »Three Crowns« vermutlich in bisher unerreichte Höhen trieben. »Außerdem ist doch jetzt alles so eingerichtet, dass wir das meiste auch von hier regeln können.«


  »Das ist eine verdammte Notlösung, und das weißt du auch!«, widersprach Peter. Aber Ben hatte nicht vor, in diesem Punkt nachzugeben.


  »Okay, wenn du dir solche Sorgen machst, dass Sienna das nicht hinkriegt, dann flieg ihr doch einfach hinterher. Ich schaffe diese Sache hier auch gut ohne dich.«


  Er hatte Sienna schon vor zwei Tagen wieder nach New York geschickt, damit sie im Büro die Stellung hielt. Es war zwar nicht ideal, das wusste er selbst, aber sie war sehr kompetent, und solange sie in engem Kontakt blieben, würde es  auch dank Petes Vernetzungskünsten  für eine Weile gehen. Und für Sienna selbst war es auf jeden Fall besser, wenn sie Ben erst mal nicht mehr unter die Augen kam. Er war immer noch wütend auf sie, weil sie eigenmächtig zu Kate gegangen war und ihr den Smoking zurückgebracht hatte. Das hatte er selbst tun wollen, und seinen Wutausbruch deswegen würde sie vermutlich so schnell nicht vergessen.


  Peter weigerte sich jedoch, Sienna in die Staaten nachzufliegen. Stattdessen versuchte er hartnäckig, Ben von seinem Plan abzubringen. Jedenfalls dann, wenn er sich nicht gerade darüber beklagte, wie furchtbar es in Salters End und vor allem im »Three Crowns« war. Oder sich mit der Wirtin stritt, der er verboten hatte, in seinem Zimmer sauber zu machen. Die beiden waren wie Hund und Katze und lieferten sich mehrmals täglich heftige Wortgefechte. Doch im Grunde entlastete Ben das. Denn solange sein Freund mit dieser Tilly beschäftigt war, konnte er ihm nicht auf den Geist gehen  so wie jetzt.


  »Was schaffst du?«, fragte Pete angriffslustig. »Dir gegen den Willen deiner komischen Familie einen Adelstitel zu besorgen? Was hast du eigentlich damit vor, wenn du ihn hast? Hängst du dir dann ein Bild von diesem hässlichen Kasten in dein Büro und lässt dich mit ›Euer Lordschaft‹ anreden?«


  Ben schnaubte. »Das verstehst du nicht«, sagte er und erhob sich vom Bett, auf dem er gesessen hatte. Der Weg zum Fenster war eigentlich nicht weit, doch er musste aufpassen, dass er nicht über die Klamotten und Kabel stolperte, die Peter auf dem Boden verteilt hatte.


  »Nein, da hast du recht, das tue ich auch nicht.« Peter, der auf dem Stuhl vor seinem provisorischen Arbeitsplatz saß, schüttelte den Kopf. »Mann, du bist ja regelrecht besessen von dieser Geschichte. Du willst dich rächen, weil diese Camdens deine Mutter schlecht behandelt haben, okay. Aber wieso musst du dafür hier rumlungern? Die wollen dich hier nicht, Ben, das hast du selbst gesagt. Und was solltest du auch bei Leuten, die dich zur Begrüßung erst mal verprügeln und dir gleich anschließend auch noch eins mit dem Kaminholz überbraten?«


  Ben verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, wer mich verprügelt hat«, stellte er richtig. Denn an das, was kurz vor seiner ersten Begegnung mit Kate passiert war, konnte er sich immer noch nicht erinnern. Es war möglich, dass es ihm noch einfallen würde, aber der Arzt meinte, dass häufig gerade die Minuten vor oder nach einem Unfall aus dem Gedächtnis gelöscht blieben.


  »Seis drum.« Pete schien es auch völlig egal zu sein, wer letztlich für Bens Blutergüsse verantwortlich gewesen war. »Auf jeden Fall bist du hier nicht willkommen«, beharrte er. »Und du hast hier auch nichts verloren. Dein Leben findet in New York statt. Nur im Moment leider ohne dich, weil du ja unbedingt in England Ahnenforschung betreib …«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn, und er stöhnte auf. »Herrgott, das ist bestimmt wieder diese Tilly Fletcher. Wenn sie mir noch einmal einen Vortrag über den Zustand meines Zimmers hält, dann drehe ich ihr den Hals um, das schwöre ich.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Ben sich im Raum um. Peter hatte hier inzwischen so viel Chaos verbreitet wie in seinem Büro in der Firma. Das war allerdings um einiges geräumiger, sodass es in dem kleinen Pensionszimmer aussah, als wäre gerade ein Hurrikan durchgetobt. »Schon komisch, warum sie immer wieder davon anfängt«, sagte er mit einem Grinsen.


  Es gefror ihm jedoch auf dem Gesicht, als Pete die Tür öffnete und er sah, dass es Kate war, die davorstand.


  »Ich … habe bei Ben geklopft, aber es hat niemand aufgemacht«, entschuldigte sie sich, während sie zögernd den Raum betrat. »Und dann hörte ich, dass Sie sich hier unterhalten …«


  Sie sah Ben an, und auch er konnte die Augen nicht von ihr abwenden.


  Seit er vor zwei Tagen ihr Cottage verlassen hatte, verfolgte ihn das Bild, wie sie ihn weggeschickt hatte. Ihre Wangen hatten geglüht und sie hatte ihn wutentbrannt angefunkelt, und trotzdem war da etwas in ihrem Blick gewesen, das ihn anzog. Genau wie jetzt. Genau wie jedes Mal, wenn er ihr begegnete. Er schaffte es einfach nicht, sie aus seinem Kopf zu verbannen. Oder aus seinen Träumen. Und das machte ihn langsam fertig.


  »Hast du das Ergebnis?«, fragte er knapp und versuchte, nicht darauf zu achten, wie angespannt sie aussah.


  Sie nickte und bahnte sich den Weg durch das Zimmer auf ihn zu. Bevor sie ihn erreichte, verschränkte Ben die Arme vor der Brust, um nicht in Versuchung zu geraten, ihr die Hand zu geben. Je weiter er sie von sich fernhielt, desto besser. Schließlich wusste er jetzt, was passierte, wenn er ihr zu nah kam. Dann wollte er sie küssen  und das machte alles noch komplizierter, als es ohnehin schon war.


  Verdammt, er wollte nicht emotional beteiligt sein. Seine Mutter war das gewesen, sie hatte Ralph Camden geliebt, und seine Zurückweisung hatte sie so tief verletzt, dass sie nie darüber hinweggekommen war. Ben war noch jung gewesen, damals, aber er hatte gespürt, wie sehr sie gelitten hatte. Und sich geschworen, sich nie so verletzbar zu machen, so angreifbar. Wenn einem jemand etwas bedeutete, wenn man ihn zu nah an sich heranließ, dann war man schutzlos gegen den Schmerz, den der andere einem zufügen konnte. So wie seine Mutter es gewesen war, als Ralph Camden sie weggeschickt hatte. So wie er es gewesen war, als sie starb und ihn alleingelassen hatte. Deshalb war es besser, die Leute auf Abstand zu halten. Und das würde ihm auch bei Kate gelingen. Ganz bestimmt sogar.


  Abstand schien auch Kate wichtig zu finden, denn sie verzichtete auf eine Begrüßung, reichte ihm nur den Umschlag, den sie dabeihatte.


  »Ist heute Morgen gekommen«, erklärte sie. »Du bist sein Sohn. Jetzt hast du es schwarz auf weiß.«


  Ben hatte den Umschlag schon geöffnet und zog den Brief heraus, der darin steckte. Es war die Kopie eines Anschreibens von einem Labor in Cambridge, das bestätigte, dass Ralph Theodore Camden nach der Auswertung der Tests mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,9 Prozent sein Vater war. Er senkte die Hand mit dem Brief und sah Kate an, die immer noch dicht vor ihm stand, blickte direkt in ihre braunen Augen. Machte es sie unglücklich, dass er recht gehabt hatte?


  »Danke«, sagte er und wünschte sich plötzlich, sie wäre nicht hier. Oder Pete wäre nicht hier, denn dann …


  Unwillig schüttelte er den Kopf, was Kate missverstand.


  »Ich dachte, das wäre das Ergebnis, das du erwartet hast.«


  »Das ist auch so«, sagte er. »Ich bin nur … verblüfft, dass es so schnell ging.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ralph hat bei dem Labor angerufen und die Sache beschleunigt. Er war sehr daran interessiert, es möglichst schnell zu erfahren.«


  Aha, dachte Ben und spürte schon wieder Wut in sich aufsteigen. Für die Herren von Daringham Hall musste das Labor also eine Extraschicht schieben. Natürlich.


  »Hast du es ihm auch schon gezeigt?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Ich fahre gleich zu ihm.«


  Für einen Moment  wie lang oder kurz er war, konnte Ben gar nicht sagen  standen sie schweigend voreinander, und er versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie gut ihr die Bluse stand, die sie trug. Und dass er nur nach ihr hätte greifen müssen, um sie an sich zu ziehen …


  Peter räusperte sich plötzlich, und Kate unterbrach mit geröteten Wangen den Blickkontakt.


  »Dann mache ich mich besser auf den Weg«, sagte sie und suchte sich den Weg zurück zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um und nickte Peter und Ben zu. In der nächsten Sekunde war sie weg.


  »Mann, dich hats ja schlimm erwischt«, sagte Peter nach kurzem Schweigen und schüttelte fassungslos den Kopf. »Diese englische Tierärztin  ist das dein Ernst?«


  »Was?« Ben war noch zu sehr damit beschäftigt, seine Hormone wieder unter Kontrolle zu bringen, deshalb sanken Peters Worte erst verspätet in sein Gehirn. »Wovon sprichst du?«


  »Na, von dir und dieser Kate. Sie ist der Grund, warum du hier nicht weg willst, stimmts? Du bleibst ihretwegen.«


  »Quatsch!«, blaffte Ben ihn an, doch er sah, dass Peter ihm nicht glaubte. »Lass mich einfach in Ruhe, okay?«


  Er war es leid, mit Peter zu diskutieren und sich zu rechtfertigen. Es war seine Angelegenheit, das ging seinen Freund überhaupt nichts an. Wortlos drehte er sich zurück zum Fenster und starrte hinaus, wartete darauf, dass Kate aus dem Gebäude kam. Das tat sie auch einen Moment später und zog, während sie über den Platz zu ihrem Land Rover lief, ihr Handy aus ihrer Tasche, telefonierte beim Gehen und blickte nicht mehr zurück. Genervt davon, dass ihn das störte, wandte er sich wieder ab und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Fensterbank.


  »Und was hast du jetzt vor?«, wollte Peter wissen.


  Die gleiche Frage hatte Kate ihm auch schon gestellt, aber wirklich entschieden hatte Ben das noch nicht. Bis jetzt hatte sich im Grunde alles erfüllt, wie er es sich ausgemalt hatte. Die Camdens waren völlig verstört über sein Auftauchen und nahmen seine Ansprüche auf den Titel ernst.


  Womit er allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass Ralph Camden tatsächlich bereit sein würde zu dem Vaterschaftstest. Einfach so, ohne dass Ben ihm hatte drohen müssen. War er davon ausgegangen, dass der Test negativ ausfallen würde, und hatte gehofft, ihn so schnell wieder loszuwerden? Das war möglich, aber sein Interesse hatte irritierend echt gewirkt …


  Ben schüttelte den Kopf. Nein, es war eine Taktik, nichts weiter, und es sollte ihn ablenken von seinem eigentlichen Ziel  die Familie, die seiner Mutter so wehgetan hatte, empfindlich zu treffen. Dort, wo es ihnen am meisten wehtat.


  Es war gut, dass er durch die Zeit, die er hier schon verbracht hatte, so viel wusste über das Gut und die Leute, sagte er sich erneut. Es waren alles Punkte, an denen er ansetzen konnte, wenn er sich überlegt hatte, wie genau seine Rache aussehen würde. Denn dass die Camdens bezahlen mussten, stand außer Frage. Er brauchte sich nur das Gesicht seiner Mutter in Erinnerung rufen, um diesen Entschluss zu festigen. Und daran würde auch Kate nichts ändern.


  »Jetzt warte ich erst mal ab, was passiert«, erklärte er Peter. »Die Camdens sind am Zug, und je nachdem, wie sie reagieren, werde ich mir eine Strategie überlegen.«


  Ein Gerichtsverfahren war nur eine Option, falls sie sich doch weigern sollten, seinen Anspruch anzuerkennen. Aber er erwog auch, sich näher mit ihrer finanziellen Lage zu befassen. Vielleicht hatten sie Schuldverschreibungen, die er aufkaufen konnte. Oder brauchten Gelder, die sich blockieren ließen. Es gab Dutzende Möglichkeiten, mit denen er die Herren von Daringham Hall treffen und es insbesondere Ralph Camden für sein feiges Verhalten heimzahlen konnte. Eine davon würde er nutzen, selbst wenn er Kate damit wehtat. Sie spielte keine Rolle. Nein, das tat sie nicht.


  »Und wie lange willst du warten?« Peter war immer noch gereizt, und Ben platzte endgültig der Kragen.


  »So lange, wie es dauert, okay? Und wenn dir das nicht passt, flieg einfach zurück. Dann hast du alles wieder, was du hier so schmerzlich vermisst, und musst mir nicht mehr damit auf die Nerven gehen«, brummte er und ging zur Tür, weil er den skeptischen Blick seines Freundes nicht mehr ertrug.


  Er ahnte, warum Peter nicht ohne ihn nach New York zurückkehren wollte, auch wenn der das nie offen ausgesprochen hätte. Offiziell war er genauso bindungsscheu wie Ben und hätte geleugnet, dass es um etwas anderes ging als vernünftige Gründe. Aber Ben kannte seinen Freund. Wenn er freiwillig an einem Ort blieb, den er eigentlich verabscheute, dann machte er sich Sorgen. Es war ihre Freundschaft, die ihn bleiben ließ, auch wenn Ben das absolut lächerlich fand.


  Mit mir ist alles in Ordnung, dachte er, als er in seinem Zimmer ankam, und ließ sich auf das breite Doppelbett fallen. Mürrisch starrte er auf die Tapete mit dem auffälligen Rosenmuster, die ihn beständig daran erinnerte, wie weit weg er von zu Hause war. Nur noch eine Weile, dann hatte er erreicht, was er wollte. So lange musste Peter eben noch durchhalten, wenn er glaubte, ihm Beistand leisten zu müssen.


  Das ziehende Gefühl bei dem Gedanken, was er hier zurücklassen würde, schob er beiseite. Kate spielt keine Rolle, sagte er sich wieder, während ihr Bild erneut vor seinem inneren Auge auftauchte. Sie war eine Episode gewesen, mehr nicht. Mehr war sie auf gar keinen Fall.


  ***


  Peter blickte auf die Tür, die Ben hinter sich zugeworfen hatte, und wusste nicht, was er denken sollte.


  Er kannte seinen Freund, aber nicht so. Irgendetwas war anders an Ben, seit er hier in England war. Vielleicht hatte ja dieser Schlag auf den Kopf doch mehr Schaden angerichtet als gedacht?


  Eins stand für Peter jedenfalls fest: Auf gar keinen Fall durfte er jetzt gehen und seinen Freund allein lassen.


  Er wusste, dass Bens Mutter früh gestorben war, und wenn dieser Lord Irgendwas tatsächlich sein Vater war, dann musste Ben das vielleicht wirklich erst für sich klären. Aber irgendjemand musste ihn daran erinnern, dass er nicht hierher gehörte  sonst kamen diese Leute noch darauf, ihn hierzubehalten. Von wegen Erbe, Verantwortung und so.


  Peter schüttelte den Kopf, weil das alles so verdammt kompliziert war. Und Ben war es auch. Er hatte tatsächlich geglaubt, seinen Freund zu kennen, zu wissen, wie er tickte. Doch so wie jetzt hatte er ihn noch nie erlebt. Allein wie er Sienna zusammengefaltet hatte, nur weil sie eigenmächtig zu dieser Kate gegangen war, um ihr den Smoking zurückzubringen!


  Da lief irgendetwas mit dieser Tierärztin. Es hatte in der Luft gelegen zwischen den beiden, als sie sich gerade gegenübergestanden hatten, und wenn Peter es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er gesagt, dass diese Kate seinem Freund ganz schön den Kopf verdreht hatte. Aber das war total absurd. Der Ben, den er kannte, war noch nie ernsthaft an einer Frau interessiert gewesen. Geschäftlich vielleicht, da konnte er seinen Charme gezielt einsetzen  etwas, das Peter immer bewundert hatte. Deswegen mangelte es Ben auch nicht an Angeboten, und die nutzte er durchaus. Dennoch waren seine Beziehungen bisher nie über gelegentliche Affären hinausgegangen.


  Nicht, dass Peter selbst ein Experte in diesen Dingen gewesen wäre. Sein Liebesleben sah im Grunde ganz ähnlich aus. Gut, seine Gelegenheiten waren weit weniger zahlreich als Bens, weil ihm diese Charme-Sache nicht lag, aber er war definitiv auch nicht auf der Suche nach der großen Liebe. Nicht mehr jedenfalls. Er war einfach nicht kompatibel mit den meisten Menschen, und er hatte aufgehört, das zu hinterfragen. Allein war okay. Meistens jedenfalls.


  Na ja, egal, dachte er. Auf jeden Fall musste er bleiben, damit Ben sich nicht zu sehr in diese Sache hineinsteigerte. Er leugnete das vielleicht, aber es ließ ihn nicht kalt, dass dieser Camden sein Vater war, und wer wusste schon, wie sich das alles noch entwickeln würde.


  Das musste Peter unbedingt im Auge behalten, auch wenn er es jetzt schon kaum noch aushielt in diesem winzig kleinen Pensionszimmer in diesem winzig kleinen Dorf auf dieser winzig kleinen Insel. Da musste man ja klaustrophobisch werden  oder auch einfach nur verrückt.


  Jemand wie er gehörte einfach in die Großstadt. Er brauchte Autoabgase, Straßenschluchten, Lärm und Menschenmassen, den ganz normalen New Yorker Wahnsinn eben. Das war seine Welt und nicht dieses Dorf mit seinen Feldern und Wäldern und den Menschen, die sich alle kannten und grüßten  Herrgott, so viel Idylle hielt doch kein Mensch auf Dauer aus …


  »Mr Adams?« Die Stimme der Wirtin, die an seine Tür klopfte, riss ihn aus seinen Gedanken. »Mr Adams, sind Sie da?«


  Mit drei großen Schritten war Peter an der Tür und riss sie auf.


  »Ja, ich bin da!«, sagte er und lehnte sich so in den Türrahmen, dass Tilly Fletcher zwar an ihm vorbei in das Zimmer schauen, es aber nicht betreten konnte. »Und ich versuche zu arbeiten. Was schwierig ist, wenn ich immer gestört werde.«


  Die letzten beiden Worte sprach er lauter aus, weil sie als Warnung gedacht waren. Aber wie immer ließ die resolute Engländerin sich davon nicht beeindrucken. Im Gegenteil, es schien sie herauszufordern, denn sie stemmte die Hände in die Hüften.


  »Oh, da sind wir dann ja ausnahmsweise mal einer Meinung. Ich versuche nämlich auch zu arbeiten und hasse es, wenn man mich dabei stört. Und genau das tun Sie, Mr Adams, und zwar schon, seit Sie hier angekommen sind. Ich will es Ihnen doch nur gemütlich machen  und das Zimmer in Ordnung halten, für das ich verantwortlich bin. Sie werden sich bestimmt viel wohler darin fühlen, wenn es geputzt ist.«


  »Ich fühle mich jetzt schon sehr wohl«, versicherte Peter ihr und grinste zufrieden, als Tilly Fletchers große blaue Augen wütend aufblitzten. Wenn sie sich aufregte, sah sie irgendwie süß aus, und so sehr er immer auf sie schimpfte, eigentlich rettete ihn diese spießige kleine Engländerin. Die Auseinandersetzungen mit ihr waren nämlich das Einzige, was ihn davon abhielt, auf der Stelle vor Langeweile zu sterben.


  »Das freut mich für Sie.« Sie lächelte ihn unschuldig an, und Peter wurde auf einmal warm. »Aber das wird wohl kaum von Dauer sein. Denn wenn Sie sich weiter weigern, mich in Ihrem Zimmer putzen zu lassen, ersticken Sie noch in Ihrem Dreck.« Jetzt hob auch sie die Stimme, ließ ihre Wut wieder durchblitzen. »Ich werde mir das nicht mehr lange ansehen, nur damit Sie es wissen.«


  Peter beugte sich vor.


  »Wenn Sie es wagen sollten, mein Zimmer in meiner Abwesenheit zu betreten und an meine Sachen zu gehen, dann kaufe ich diesen Kasten und kündige Ihnen fristlos«, erklärte er ihr und lächelte innerlich, weil sie offenbar überlegte, wie ernst sie diese Drohung nehmen musste. Immerhin schien sie es ihm zuzutrauen, und das schmeichelte ihm ein bisschen. Zur Sicherheit fügte er noch hinzu: »Ach, und grüßen Sie Mr Moore von mir. Ich muss ihn das nächste Mal beim Bier mal fragen, wie er es in seinem Hause eigentlich mit ›Der Kunde ist König‹ hält.«


  Er schloss die Tür vor der Nase der jetzt endlich sprachlosen Tilly Fletcher und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Ja, das machte Spaß, und er hoffte fast darauf, dass sie nicht aufgab. Nicht, dass er ihr tatsächlich irgendwann Zugang zu seinem Allerheiligsten gewähren würde. Sie würde hier nur über seine Leiche herumwirbeln, so weit kam das noch! Außerdem verstand er die ganze Aufregung nicht  er war eben nicht besonders ordentlich. Das störte doch sonst auch niemanden.


  Mit einem tiefen Seufzen wandte er sich wieder seinen Computerbildschirmen zu. Apropos aufräumen, dachte er. Es wurde Zeit, sich wieder dem neuen Programm zu widmen, an dem er arbeitete. Das musste ja wenigstens einer von ihnen tun, wenn sie nicht wollten, dass ihre Firma den Bach runterging. Deshalb fing er an zu tippen und hatte nach ein paar Minuten alles um sich herum vergessen.


  ***


  Kate atmete erleichtert auf, als sie das »Three Crowns« verließ. Sie zitterte innerlich immer noch, weil die Begegnung mit Ben sie so aufgewühlt hatte. Außerdem war sie auf dem Weg nach unten Tilly auf der Treppe begegnet, die natürlich gefragt hatte, was sie oben bei Ben und Peter Adams gewollt hatte. Aber das konnte Kate ihr nicht erzählen, deshalb hatte sie Tilly mit der Ausrede stehen lassen, dass sie es eilig hatte.


  Und das hatte sie auch, denn das, was sie jetzt noch erledigen musste, war dringend. Und unangenehm.


  Sobald sie auf dem Platz vor dem Pub stand, zog sie ihr Handy aus der Tasche und wählte eine der Nummern aus ihrem Speicher. Sie schluckte, als sie die Taste für den Rufaufbau drückte, und für einen verzweifelten Moment hoffte sie, dass niemand drangehen würde. Dann konnte sie das, was sie jetzt wusste, noch ein bisschen länger für sich behalten. Auch wenn es nichts änderte.


  Doch es blieb ihr nicht erspart, denn Anna meldete sich.


  »Kate?«, fragte sie aufgeregt, weil sie offenbar ihren Namen auf dem Display gelesen hatte. »Ist das Testergebnis da?«


  »Ja.« Kate spürte, wie ihr Magen sich zu einem festen Knoten zusammenzog. »Darüber wollte ich mit dir sprechen.«


  31


  »Dann ist er also wirklich dein Sohn?« David legte die Hand über die Augen, um nicht mehr gegen die tief stehende Sonne anblinzeln zu müssen, während er seinen Vater musterte. Außerdem konnte er dadurch verbergen, wie sehr ihn diese Nachricht aufwühlte.


  »Und dein Halbbruder, ja. Daran besteht kein Zweifel mehr«, bestätigte Ralph. Diese Nachricht bewegte auch ihn, doch im Gegensatz zu David wirkte er eher erleichtert. »Ich war fast sicher, dass es so ausgehen würde, und ich bin froh, dass wir jetzt Klarheit haben.«


  Ich nicht, dachte David, aber er wollte das nicht laut sagen, deshalb wandte er den Kopf ab und blickte über die Reihen von Rebstöcken, die sich über das große Feld vor ihm zogen.


  Hier draußen hielt er es im Moment besser aus als drinnen im Haus, und die viele Arbeit, die die Erntezeit mit sich brachte, kam ihm gerade recht. Dadurch konnte er sich wenigstens etwas ablenken. Es gab auch noch jede Menge zu tun: Durch das nasse Frühjahr und den schlimmen Sturm vor ein paar Wochen würden sie diesmal wahrscheinlich früher mit der Weinlese beginnen müssen, und eigentlich war er gerade dabei gewesen, sich mit James den Zustand der Trauben anzusehen, als er den Wagen seines Vaters über den Teerweg hatte kommen sehen.


  Ihm war sofort klar gewesen, dass etwas Wichtiges passiert sein musste, wenn Ralph sein Arbeitszimmer auf Daringham Hall verließ und sich auf den Felder blicken ließ. Normalerweise hielt er sich nämlich von dieser Seite der Gutsarbeit fern, selbst wenn er darauf bestand, dass David auch in dieser Hinsicht alles kennenlernte. Wenn er also extra hier rausfuhr, dann gab es etwas zu besprechen. Und David hatte im Grunde auch geahnt, dass es um diesen Sterling gehen würde. Um ihn ging es ja eigentlich nur noch.


  Sicher, irgendwie verstand er schon, warum es wichtig für seinen Vater gewesen war, Gewissheit zu haben. Deshalb hatte er auch nichts gesagt, als der ihm vor ein paar Tagen von seiner Absicht erzählt hatte, Sterling  er konnte ihn einfach nicht mehr Ben nennen  diesen Test anzubieten. Aber er selbst fühlte sich dadurch noch unsicherer. Er würde jetzt zusehen müssen, wie dieser Fremde nach seinem Vater der nächste Baronet of Daringham Hall wurde. Und er hatte nichts, das ihm bewies, dass seine Mutter gelogen hatte und er wirklich der Sohn seines Vaters war. Gewissheit  ja, die hätte er auch gerne gehabt. Stattdessen hatte er das Gefühl, auf sehr dünnem Eis zu stehen.


  »Und was passiert jetzt?«, wollte er wissen.


  »Jetzt müssen wir versuchen, uns mit Ben zu arrangieren.«


  »Und wenn er das nicht will?«


  Sein Vater schien mit dieser Möglichkeit zu rechnen, denn er zuckte nur mit den Schultern. »Einen Versuch ist es wert. Ich glaube, wir müssen auf ihn zugehen und nicht krampfhaft versuchen, ihn abzuwehren. Das macht ihn nur noch wütender. Aber wenn er merkt, dass wir ihm entgegenkommen, haben wir vielleicht eine Chance, uns mit ihm zu einigen.« Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich weiß, dass das keine einfache Situation für dich ist. Aber wir können es nicht mehr ändern, dass es Ben gibt. Er ist dein Bruder, David, und ich kann ihn nicht einfach wegschicken.« Er seufzte. »Wenn du etwas Zeit hattest, dich an den Gedanken zu gewöhnen, dann kannst du dieser Tatsache vielleicht auch etwas Positives abgewinnen«, fügte er hinzu, aber David schaffte es nicht, sein Lächeln zu erwidern.


  Du hast auch gar nicht versucht, ihn wegzuschicken, dachte er und spürte wieder diesen eifersüchtigen Stich, den er eigentlich nicht empfinden wollte. Für den Gentleman, zu dem er erzogen worden war, wäre es sicher angemessener gewesen, das Unvermeidliche mit Fassung hinzunehmen. Es gab Benedict Sterling nun mal. Aber es war leichter gewesen, als die Möglichkeit, dass sie verwandt waren, nur theoretisch bestanden hatte. Als David sich noch hatte einreden können, dass am Ende alles so bleiben würde, wie es immer gewesen war.


  Danach sah es jedoch nicht mehr aus, denn sein Vater schien fest entschlossen, Ben einen Platz in ihrem Leben einzuräumen, wenn er das wollte. Den Platz, den David bisher immer allein innegehabt hatte.


  Das hohle Gefühl kehrte in seine Brust zurück, als er erneut den Blick über die Rebstöcke schweifen ließ. Vielleicht hatte er erst durch diese Sache gemerkt, wie wichtig ihm das alles hier war  das Herrenhaus, das Gut, die Tiere, der Weinanbau, den sie gerade erst begonnen hatten und an dessen Erfolg er fest glaubte. Er war hineingewachsen in die Rolle, die man ihm von Geburt an zugedacht hatte, und er füllte sie gerne aus, er lebte für Daringham Hall. Etwas anderes konnte er sich gar nicht vorstellen, und er wollte das nicht abgeben. Er wollte es nicht teilen müssen mit jemandem, dem das alles völlig fremd war  und der es vielleicht sogar gefährdete.


  »Aber Ben gehört nicht hierher«, sagte er aggressiver, als er eigentlich wollte, und breitete die Arme aus. »Das hier sagt ihm doch gar nichts. Was, wenn er es uns nur wegnehmen will?« Er atmete einmal tief durch, um sich wieder zu beruhigen. Erst dann wagte er es, seinen Vater anzusehen, der ihm eine Hand auf den Arm gelegt hatte.


  »Ich kann dir nicht versprechen, dass sich nichts ändert«, sagte Ralph. »Aber das betrifft nicht deine Stellung hier. Dein Erbe kann Ben dir nicht wegnehmen, selbst wenn er es wollte  das würde ich niemals zulassen.«


  Ein bisschen beruhigt nickte David. Und er hatte plötzlich auch ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid. Es ist nur … alles so kompliziert.«


  »Ich weiß.« Ralph legte den Arm um Davids Schulter. »Aber wir schaffen das.«


  David nickte, dann blickten sie sich beide um, weil hinter ihnen plötzlich Pferde wieherten.


  Ein Lächeln breitete sich auf Davids Gesicht aus, als er sah, dass es Anna war, die am Rand des Feldes entlang auf sie zu ritt. Sie saß auf Zoes Rappstute Bonny  und hielt Davids Schimmelwallach Chester am Führzügel.


  »Hey, was machst du denn hier?«, fragte er, als Anna sie erreichte, und griff nach Bonnys Zaumzeug. »Und wieso hast du gleich zwei Pferde dabei? Reicht dir eins nicht mehr?«


  Anna lächelte. »Doch, aber du brauchst ja auch eins«, erklärte sie ihm. »Ich dachte, wir reiten zusammen aus.«


  »Okay«, sagte David gedehnt, denn das kam etwas überraschend. »Ich muss aber eigentlich noch was mit James besprechen. Warum hast du denn nicht vorher angerufen?«


  Anna zuckte mit den Schultern. »Weil du nicht an dein Handy gehst.«


  »Was?« David wollte nach seinem Smartphone greifen, das sonst immer in seiner Hosentasche steckte, aber da war nichts. »Oh, verdammt. Ich muss es in meinem Zimmer liegen gelassen haben.« Das passierte ihm eigentlich sehr selten, doch in den letzten Tagen war es schon mehrfach vorgekommen. Er war im Moment einfach durcheinander.


  »Also, was ist? Kommst du mit?« Anna blickte lächelnd zu ihm hinunter, und ihm fiel erst jetzt auf, dass ihre Wangen unnatürlich gerötet waren. Außerdem sahen ihre Augen anders aus als sonst. Verquollen irgendwie.


  »Hast du geweint?«


  »Was? Nein!« Sie schüttelte den Kopf und beugte sich dann vor, sodass ihre langen rotblonden Haare einen Vorhang vor ihrem Gesicht bildeten und er den Ausdruck darauf nicht mehr so gut erkennen konnte. »Ich brauche nur dringend ein bisschen frische Luft. Und da dachte ich, ein Ausritt wäre genau das Richtige.«


  David blickte zu seinem Vater hinüber, der zu James gegangen war und ihn in ein Gespräch verwickelt hatte. Die Aussicht, mit Anna über die Felder zu galoppieren, hatte in der Tat etwas sehr Verführerisches. Es gab ganz sicher nichts Besseres, um den Kopf wieder freizukriegen, und eigentlich konnte er genau das im Moment wirklich gut gebrauchen.


  »Wo willst du denn hin?«, erkundigte er sich, weil Anna meistens sehr konkrete Ideen hatte, was das Ziel ihrer Ausritte anging. Diesmal jedoch nicht.


  »Irgendwohin, wo wir …« Sie hielt inne. »Wo es ruhig ist«, beendete sie ihren Satz.


  »Hm.« David fühlte sich immer noch ein bisschen überrumpelt. »Für einen Ausritt habe ich nicht die richtigen Sachen an.« Wenn sie das geplant hätten, dann hätte er sich vorher noch umgezogen. Doch das Argument ließ Anna nicht gelten.


  »Wenn du sogar ohne Sattel reiten kannst, dann sind Jeans und Turnschuhe doch nicht wirklich ein Hindernis.«


  Das stimmte. Er ritt lange genug, um auch in diesen Klamotten zurechtzukommen. Trotzdem wunderte es ihn sehr, dass Anna ihn mit diesem Vorschlag so überfiel. Das war sonst gar nicht ihre Art. Außerdem war schon früher Abend, und auch wenn es noch eine Weile hell sein würde, lohnte sich ein längerer Ritt eigentlich nicht mehr.


  Anna bemerkte sein Zögern und sah für einen Moment so unglücklich aus, dass sein Widerstand augenblicklich schmolz.


  »Ach, warum eigentlich nicht!«, sagte er und nahm ihr Chesters Zügel aus der Hand. Wenn es ihr so wichtig war, dann würde er ihr den Gefallen eben tun. Er schwang sich in den Sattel und lenkte den Wallach um die eigene Achse, ließ ihn im Schritt zu Ralph und James gehen, die ihnen schon entgegensahen.


  »Wollt ihr ausreiten?« James schien diese plötzliche Planänderung ziemlich zu irritieren, und David hatte sofort Gewissensbisse. Schließlich hatte er versprochen, seinem Onkel bei der Vorbereitung der Weinlese zu helfen  schon weil James sich dieser Aufgabe eigentlich so ungern widmete. Und sie waren bereits durch Ralphs Auftauchen unterbrochen worden, deshalb war James Enttäuschung verständlich. Trotzdem konnte David nicht anders.


  »Können wir das nicht morgen beenden?«, bat er. »Dann helfe ich dir den ganzen Tag. Versprochen.«


  James schnaubte wenig begeistert, aber Ralph legte ihm eine Hand auf den Arm. »Lass ihn doch«, sagte er, und als er David aufmunternd zunickte, lag immer noch Sorge in seinem Blick. »Ist schon in Ordnung. Geht ruhig. Ich kann James auch helfen.«


  Dieses Angebot verblüffte seinen Schwager sichtlich, denn David hörte James etwas murmeln, das nach »Zeichen und Wunder« klang. Bevor er jedoch eine Antwort geben konnte, brachte Anna, die David gefolgt war, ihre Stute neben Chester zum Stehen.


  »Bitte, Dad! Es war meine Idee. Außerdem hat David Semesterferien und ist nicht nur zum Arbeiten hier.«


  Dem flehenden Blick seiner Tochter hatte James endgültig nichts mehr entgegenzusetzen.


  »Na, dann amüsiert euch eben«, sagte er und lächelte schon wieder, als er sich an David wandte. »Glück gehabt, junger Mann. Aber morgen brauche ich wirklich deine Hilfe, und dann lasse ich keine Entschuldigung mehr gelten. Ist das klar?«


  »Klar.« David grinste erleichtert. Das war das Gute an James: Er war nie lange böse.


  »Danke«, sagte er zu Anna, nachdem sie die Pferde gewendet hatten und so weit geritten waren, dass Ralph und James sie nicht mehr hören konnten. »Das war wirklich eine gute Idee.«


  Es war schon seltsam und auch nicht wirklich zu erklären, wieso es ein so befreiendes Gefühl war, auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen. Und vielleicht ging es ja auch nicht jedem so. Aber David liebte es einfach, das hatte er immer schon. Es war die beste Therapie gegen trübe Gedanken und Frust, und er konnte gar nicht mehr verstehen, wieso er bei Annas Vorschlag überhaupt gezögert hatte.


  Ihr sonst so strahlendes Lächeln war jedoch ein bisschen verhalten, und sie gab ihm auch nicht die neckende Antwort, mit der er eigentlich gerechnet hatte, deshalb betrachtete er sie mit gerunzelter Stirn.


  »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  Sie sah ihn an, und für einen Moment huschte ein Schatten über ihr Gesicht. Doch er war zu schnell wieder verschwunden, als dass David ihn hätte deuten können.


  »Los, galoppieren wir ein bisschen«, forderte sie ihn auf und klopfte mit den Fersen gegen Bonnys Flanken, um die Stute anzutreiben. »Sonst kommen wir heute nicht mehr weit!«


  Die hübsche Rappstute, die durch Zoes Abwesenheit nicht so oft bewegt wurde wie sonst, schien auf dieses Signal nur gewartet zu haben, denn sie wechselte fast sofort in ausholende Galoppsprünge, und ehe David sich versah, hatte Anna schon einen ansehnlichen Vorsprung.


  »Okay, Chester, das lassen wir nicht auf uns sitzen«, sagte er und lächelte, als der Schimmel augenblicklich auf seine Hilfen reagierte und ebenfalls losstürmte.


  Sie lieferten sich ein Rennen über die Wiesen, und David staunte darüber, wie lange Anna durchhielt. Normalerweise war immer er es, der sie zu einem scharfen Galopp animierte, und sie machte das meist nur für eine Weile mit. Eigentlich liebte sie es nämlich eher gemächlich und unterhielt sich mit ihm über Gott und die Welt, während sie durch die abwechslungsreiche Natur rund um Daringham ritten.


  Aber jetzt hatte sie den Blick starr nach vorn gerichtet und ließ die Stute laufen, trieb sie immer weiter, fast so, als wollte sie überhaupt nie mehr anhalten. Erst, als sie an einem Waldstück ankamen, parierte sie durch, aber David war nicht sicher, ob sie es ohne dieses natürliche Hindernis getan hätte.


  »Hey, wir sind doch nicht auf der Flucht«, meinte er scherzhaft, während sie, jetzt wieder im Schritt, den Weg durch den Wald nahmen. Er ließ Chester die Zügel lang, damit der Wallach sich strecken konnte, und klopfte ihm auf den Hals, um ihn zu loben  etwas, das Anna sonst nach so einem scharfen Ritt bei ihrem Pferd auch tat. Doch sie schien in Gedanken versunken zu sein, was David ziemlich irritierte. »Wieso hattest du es denn gerade so eilig?«


  »Bonny wollte laufen«, erwiderte Anna, ohne ihn anzusehen. »Wahrscheinlich hat sie zu lange gestanden. Ich konnte sie kaum halten.«


  Das war definitiv nicht wahr. Anna war eine sehr gute Reiterin und sie wurde auch mit Zoes manchmal etwas nervöser Stute fertig. Aber dann wurde David klar, dass es nicht an Bonny lag, sondern dass mit Anna selbst etwas nicht stimmte. Sie versuchte, es vor ihm zu verbergen, und er war zu beschäftigt gewesen mit sich selbst und seinen Problemen, um es zu merken.


  »Anna, was ist los? Du hast doch was!«


  In ihrem Gesicht arbeitete es, und sie setzte an, etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders.


  »Es ist nichts«, beteuerte sie und lächelte, aber David glaubte ihr kein Wort.


  »Was immer es ist, du kannst es mir sagen.« Er hielt ihren Blick fest, in dem jetzt Unsicherheit stand, und plötzlich beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Dieser überstürzte Ausritt, der scharfe Galopp und die Art, wie sie ihn ansah  irgendetwas war passiert, und es hatte mit ihm zu tun. »Du willst mir doch etwas sagen, oder?«


  Anna biss sich auf die Unterlippe und schien wieder nach den richtigen Worten zu suchen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich …«


  Ein Schuss hallte plötzlich durch den Wald, so laut und nah, dass die Pferde beide scheuten. David schaffte es, Chester wieder unter Kontrolle zu bringen, aber Bonny, die viel schreckhafter war als der Schimmelwallach, stieg mit einem ängstlichen Wiehern, und Anna, die damit nicht gerechnet hatte, verlor den Halt und rutschte aus dem Sattel. Mit einem erschrockenen Schrei fiel sie nach hinten und schlug hart auf den Waldboden auf, wo sie reglos liegen blieb.


  »Anna!« David sprang sofort ab und war auf dem Weg zu ihr, als ein zweiter Schuss ertönte. »Verdammt!« Offenbar jagte hier jemand ganz in der Nähe, obwohl dieses Gebiet definitiv noch zu den Gütern von Daringham Hall gehörte und David sehr sicher war, dass weder sein Großvater noch sein Vater das genehmigt hatten. Und diesmal klang es fast noch näher und bedrohlicher  zu bedrohlich für Bonny, die ihrem Instinkt folgte und mit wehender Mähne vor der Gefahrenquelle floh.


  »Chester, nein!« David versuchte noch, nach den Zügeln des Wallachs zu greifen und ihn festzuhalten. Aber wer immer da schoss, tat es in diesem Moment wieder, und das war selbst für den sonst entspannten Chester zu viel. Bevor David ihn zu fassen bekam, ging auch er durch und folgte Bonny in donnerndem Galopp über den Waldweg. Nach einem Moment waren die beiden Pferde zwischen den Bäumen verschwunden.


  David fluchte unterdrückt, aber wichtig war jetzt nur Anna, die immer noch mit geschlossenen Augen dalag und sich nicht rührte. Er kniete sich neben sie und legte die Hände um ihr Gesicht, erschrak darüber, wie kalt sich ihre Haut anfühlte. Nein, dachte er. Ihr war nichts passiert. Ihr durfte nichts passiert sein.


  »Anna!« Die Angst, die ihm plötzlich die Kehle zuschnürte, machte seine Stimme brüchig. »Anna, bitte  wach auf!«
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  »Hallo, Kate.« Kirkby lächelte eines seiner sehr seltenen Lächeln, als er Kate die große Eingangstür von Daringham Hall öffnete. Wie immer, wenn sie allein waren, verhielt er sich weniger förmlich als sonst und ließ sie für einen Moment hinter seine sonst so undurchdringlich korrekte Fassade blicken. Er gab vielen Rätsel auf, weil er so verschlossen war und wenig sprach, aber Kate kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er einfach nur ein sehr sanftmütiger, loyaler Mann war, der den Platz liebte, an den das Leben ihn gestellt hatte, und ganz in seinem Beruf aufging.


  Deshalb wusste er auch schon, dass sie erneut mit Ralph verabredet war, und ließ sie direkt in die große Halle treten, ohne zu fragen, was sie wollte. »Mr Camden hat eben angerufen. Er wurde aufgehalten, aber er wird gleich hier sein«, erklärte er. »Megan und ich trinken gerade eine Tasse Tee in der Küche. Wenn du möchtest, kannst du uns Gesellschaft leisten.«


  Kate erwiderte sein Lächeln, auch wenn es ihr im Moment ein bisschen schwerfiel. »Das ist sehr nett. Aber ich würde lieber in der Bibliothek auf ihn warten«, erklärte sie. So gerne sie Megan und Kirkby hatte, ihr war heute einfach nicht nach Small Talk  oder einer neuen Schimpftirade über Ben.


  Der große Butler nickte. Wenn jemand verstand, dass man nicht immer Lust zum Reden hatte, dann Kirkby.


  »Soll ich dir den Tee dann in die Bibliothek bringen?«, erkundigte er sich, doch auch das lehnte Kate ab.


  »Nein, danke.« Sie war sicher, dass Kirkby ihr und Ralph gleich ohnehin noch Tee servieren würde. Und im Moment wollte sie wirklich lieber allein sein und war froh, als er ihr nur noch einmal kurz zulächelte, bevor er sich auf den Weg zurück in die Küche machte.


  Kate blieb allein in der Halle zurück und blickte sich gedankenverloren in dem hohen Raum um, während sie ihn durchquerte. Es roch vertraut nach dieser undefinierbaren Mischung aus Holz und Politur und der Altehrwürdigkeit der Jahrhunderte, die sie sonst immer lächeln ließ, weil sie genau das an Daringham Hall so liebte. Jetzt verstärkte es jedoch noch dieses beklommene Gefühl, das ihr die Kehle eng machte. Zum ersten Mal wollte sie lieber woanders sein als hier. Weil sie sich vorkam wie eine Verräterin …


  »Kate?« Claire, die in diesem Moment von der anderen Seite die Halle betrat, blickte sie überrascht an. Sie hielt frische Blumen in der Hand, offenbar wollte sie gerade die Vasen rechts und links der Treppe neu füllen. Doch jetzt ging sie auf Kate zu, um sie zu begrüßen. »Ich hoffe, du suchst nicht Ivy. Hat sie dir nicht gesagt, dass sie nach London gefahren ist?«


  »Doch, hat sie«, erwiderte Kate. »Ich bin mit Ralph verabredet.«


  »Schon wieder?« Claire runzelte die Stirn. »Was hat er denn immer mit dir zu besprechen? Na, egal«, sagte sie dann und machte eine wegwerfende Handbewegung, weil sie erkannte, in welche Zwickmühle sie Kate mit dieser Frage brachte. »Auf jeden Fall ist es gut, dass ich dich sehe. Ich wollte sowieso mit dir sprechen.« Sie wurde ernst. »Kannst du nicht mal mit Anna reden? Sie ist heute schon den ganzen Tag so komisch, und ich mache mir langsam wirklich Sorgen. Ich bin sicher, dass irgendetwas passiert sein muss, aber wenn ich sie danach frage, weicht sie mir aus. Ich würde Ivy bitten, aber sie ist ja nicht da, deshalb dachte ich an dich. Du bist wie eine Schwester für sie und vielleicht vertraut sie sich dir an.«


  Das hat sie schon, dachte Kate unglücklich. Sie hasste es, Claire nicht die Wahrheit sagen zu können, aber noch hatten Anna und sie nicht entschieden, was sie jetzt tun sollten. Den ganzen Nachmittag hatten sie gestern darüber diskutiert, waren aber zu keinem Ergebnis gekommen. Es gab Gründe zu reden und Gründe zu schweigen, und Kate hatte, genau wie Anna, Angst vor beidem.


  »Wo ist sie denn?«, wollte Kate wissen.


  »James sagt, sie ist mit David ausgeritten, aber die beiden müssten eigentlich bald zurück sein.« Claire seufzte. »Ich glaube, um David geht es auch. Anna hängt so an ihm und macht sich Sorgen, weil ihm diese Sache mit Ben unglaublich zusetzt.«


  Der Kloß in Kates Hals wurde noch ein bisschen größer.


  »Ich rede mit ihr«, versprach sie und fühlte sich scheußlich, als sie Claires erleichtertes Lächeln sah.


  Rasch verabschiedete sie sich und fragte sich auf dem Weg in die Bibliothek, ob es für diesen Ausritt wohl einen Grund gab.


  In einem Punkt war Anna nämlich sehr vehement gewesen: Wenn, dann wollte sie es sein, die David die Wahrheit sagte  weil der Test ihre Idee gewesen war. Wann und ob sie es tat, hatte sie zwar offengelassen, aber vielleicht konnte sie es doch nicht mehr aushalten und wollte den Ausritt nutzen, um mit David zu sprechen? Sie war noch sehr jung und impulsiv, und Kate war ziemlich sicher, dass sie dieses Geheimnis nicht ewig mit sich herumtragen konnte.


  Bedrückt öffnete sie die Tür zur Bibliothek und betrat das große Zimmer. Es war einer ihrer Lieblingsräume im ganzen Haus. In den raumhohen, teilweise mit Glastüren geschlossenen Regalen standen wahre Bücherschätze, deren alte Ledereinbände von den vielen Generationen erzählten, die hier schon gesessen und in den Werken alter Meister geblättert hatten. Und trotzdem hatte das Zimmer nichts Schweres, wirkte gemütlich mit dem Sofa und den Sesseln in der Mitte, die zum Sitzen einluden. Ivy und sie hatten früher oft im ganzen Haus Verstecken gespielt, und Kate konnte sich noch erinnern, dass sie einmal in den unteren Teil der großen Standuhr geklettert war, die in einer Ecke stand. Ivy hatte ewig gebraucht, um sie zu finden, und das laute, beruhigende Ticken des Uhrwerks, das durch das Holz vibrierte, hatte Kate ganz schläfrig gemacht. Es war ein Gefühl von Geborgenheit gewesen, das sie so oft schmerzlich vermisst hatte, und sie verband es immer noch mit diesem Raum.


  Jetzt jedoch war sie alles andere als ruhig, lief nervös auf und ab und zuckte heftig zusammen, als die Tür sich plötzlich öffnete und Ralph die Bibliothek betrat. Ihm auf den Fersen folgte Kirkby, der eine Kanne Tee und ein Tablett mit zwei Tassen hereinbrachte.


  »Entschuldige, dass ich so spät bin«, sagte Ralph. »Ich musste noch kurz etwas erledigen und wurde aufgehalten. Danke, Kirkby.« Er nickte dem Butler zu, der geräuschlos wieder verschwand, und deutete auf das Chesterfield-Sofa. »Setz dich doch bitte.«


  Kate folgte seiner Aufforderung und hoffte innerlich, dass er ihr nicht ansehen konnte, wie schrecklich nervös sie war. Ralph schien es jedoch nicht besser zu gehen, denn auch er wirkte aufgewühlt. Genauso war er gestern gewesen, als sie ihm die Ergebnisse des Tests mitgeteilt hatte, doch jetzt lag in seiner Haltung auch etwas Entschlossenes, und er verzichtete auf höflichen Small Talk, ignorierte sogar den Tee, der auf dem Tisch stand, und kam gleich zur Sache.


  »Du musst mir noch mal helfen, Kate«, begann er, nachdem er sich in einen der Sessel gesetzt hatte. »Seit ich sicher weiß, dass Ben mein Sohn ist, überlege ich, wie es jetzt weitergehen soll. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass der harte Kurs, den Timothy fahren will, nichts bringt. Ich habe das ausführlich mit Dad diskutiert, und er ist ganz meiner Meinung. Wir müssen einen Schritt auf Ben zugehen  oder eigentlich muss ich das tun. Dafür ist es vielleicht zu spät, aber ich würde es trotzdem gerne versuchen. Ich war viel zu lange passiv in dieser Angelegenheit. Schließlich wären wir gar nicht in dieser Situation, wenn ich mich schon früher für Janes Schicksal interessiert hätte.« Das schien ihm wirklich zu schaffen zu machen, denn er seufzte tief. »Es ist eine neue Situation für uns alle, aber es muss sich doch eine Lösung finden lassen, bei der wir nicht mit Ben vor Gericht landen. Ich will nicht, dass diese Sache hässlich wird.«


  Kate zuckte innerlich zusammen und wünschte sich weit weg. Denn es würde hässlich werden. Sehr hässlich sogar, auch wenn er das noch nicht ahnte. Sie hatte wenig Hoffnung, dass Ben auf ein Friedensangebot eingehen würde, wie auch immer es aussah. Und wenn erst alle Fakten auf dem Tisch lagen, würde sich die Situation noch einmal ändern. Es würde sich alles ändern  und sie hatte schon sehr viel mehr damit zu tun, als sie wollte.


  »Das verstehe ich«, erwiderte sie. »Aber dabei kann ich dir nicht helfen.«


  Ralph lächelte. »Doch. Weil es gut wäre, wenn du bei dem Gespräch dabei bist. Das war Dads Idee, und ich finde, er hat recht«, fügte er hinzu, als Kate den Kopf schüttelte. »Kate, du kennst Ben am besten von uns allen. Bei dir ist er nicht so misstrauisch. Er war einverstanden, dass du den Test machst, also schätzt er dich. Außerdem könnte ich wirklich ein bisschen Beistand gebrauchen. Diese Situation ist nicht einfach für mich, und ich würde mich wohler fühlen, wenn ich nicht mit ihm allein wäre, wenn er gleich kommt.«


  Erschrocken sah Kate ihn an. »Er kommt her? Wann?«


  »Er müsste eigentlich jeden Moment hier sein.«


  Sofort sprang Kate auf. »Dann gehe ich jetzt besser«, sagte sie und wollte sich schon zur Tür wenden. Doch Ralph griff nach ihrer Hand und hielt sie zurück.


  »Bitte, Kate! Tu mir den Gefallen und bleib. Du würdest mir damit wirklich sehr helfen.«


  Kate sah, wie ernst es ihm war. Er wirkte angespannt, und hinter seinem Lächeln erkannte sie Unsicherheit. Aber auch wenn sie ihn nicht im Stich lassen wollte, konnte sie ihren Fluchtreflex nicht unterdrücken. Sie war schon viel zu involviert in diese ganze Situation, die sie mit jeder ihrer Entscheidungen eigentlich immer nur schlimmer gemacht hatte. Deshalb hatte sie auch nicht das Gefühl, dass ausgerechnet ihre Anwesenheit irgendeine Art von Hilfe sein könnte.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie, immer noch zögernd. »Wäre es nicht besser, wenn jemand von der Familie dabei wäre?«


  Ralph lächelte. »Du gehörst doch zur Familie, Kate«, versicherte er ihr, und sie schluckte. Denn damit sprach er aus, was sie sich schon so oft gewünscht hatte  und vergrößerte ihren inneren Konflikt. Hatte sie nicht mit allem, was sie in der letzten Zeit getan hatte, die Camdens immer nur verraten? Und überhaupt  wie sollte sie Ralph Halt geben, wenn sie genauso aufgewühlt war wie er? Denn allein der Gedanke, Ben gleich wieder gegenüberzustehen, schickte einen Schauer über ihren Rücken, und nach allem, was sie jetzt wusste, hatte sie das Gefühl, direkt auf einen Abgrund zuzusteuern.


  Aber sie konnte ihn auch nicht im Stich lassen. Das alles würde schwer werden für ihn, und auch wenn sie nicht fand, dass ausgerechnet sie die Richtige war, um ihn zu unterstützen, würde sie bleiben, wenn er sie brauchte. Deshalb setzte sie sich zögernd zurück auf das Sofa.


  »Was willst du ihn denn fragen?«, wollte sie wissen, und während er ihr erklärte, was er vorhatte, wuchs wieder die Angst in ihr. Diese Sache kann nicht gut enden, dachte sie und starrte auf die Standuhr, deren lautes, gleichmäßiges Ticken ihr heute wie eine Drohung vorkam.


  ***


  Ben blickte auf den breiten Rücken des Butlers, der vor ihm herging, und wunderte sich erneut darüber, wie wenig dieser bullige Kerl in diese Umgebung passte. Oder in seine Butler-Uniform. Er sah aus wie die klassische Fehlbesetzung, aber er nötigte Ben auch irgendwie Respekt ab. Denn als Kirkby ihm gerade die Tür geöffnet hatte, war sein Gesichtsausdruck gewesen wie immer. Unbewegt. Nicht zu durchschauen. Ben hatte keine Ahnung, was dieser Mann hinter seiner Maske verbarg, und er wollte es auch gar nicht wissen. Aber er verstand das Bedürfnis, sich nicht in die Karten sehen zu lassen. Es war besser, wenn niemand die eigenen Schwachstellen kannte.


  Unwillkürlich sah er erneut Kates Bild vor sich, hörte ihre Stimme und sah ihren fassungslosen Gesichtsausdruck, der ihn bis in seine Träume verfolgte. Das kannst du doch nicht tun  nach allem, was war. Doch, dachte er und schob die Erinnerung weg. Er konnte das tun. Er würde das tun.


  Es lief schließlich gut für ihn. Ralph Camden hatte von sich aus diesen Vaterschaftstest vorgeschlagen, dessen Ergebnis Bens Position stärkte. Und jetzt schien er außerdem bereit zu sein, Zugeständnisse zu machen. Jedenfalls ging Ben davon aus, dass das der Grund war, warum Ralph ihn heute angerufen und nach Daringham Hall bestellt hatte. Wahrscheinlich war ihm und seinem Anwalt-Bruder klar geworden, dass sie sich irgendwie mit ihm einigen mussten.


  Ben lächelte grimmig. Er konnte sich sogar schon vorstellen, wie genau dieses Gespräch ablaufen würde. Die beiden würden versuchen, ihn irgendwie dazu zu bringen, aus ihrem Leben zu verschwinden. Es passte ihnen nicht, dass er aufgetaucht war, und sie wollten ihn jetzt um jeden Preis wieder loswerden. Denn es hatte sich nichts geändert: Genau wie seine Mutter damals war jetzt Ben der Eindringling, der Störenfried, der nicht dazugehörte  selbst wenn er es inzwischen schwarz auf weiß hatte, dass er ein Camden war. Das würden sie ihn spüren lassen, genauso wie sie es seine Mutter hatten spüren lassen. Die Frage war nur, wie hoch sie pokern würden. Und bis wohin er mitging, bevor er die Asse aus dem Ärmel holte, die er noch zu spielen gedachte.


  Kirkby blieb vor der Tür zur Bibliothek stehen und klopfte, dann öffnete er sie.


  »Mr Sterling ist da«, verkündete er und trat zur Seite, um Ben Platz zu machen. Als er den Raum betrat, sah er Ralph Camden in einem der Sessel in der Mitte sitzen. Und auf dem Sofa saß … Kate!


  Sein Blick traf ihren, und für einen Moment war Ben so überrascht, dass er beinahe stehen geblieben wäre. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit, dass sie hier sein würde  und es kostete ihn große Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, was ihr Anblick in ihm auslöste.


  Sie trug das geblümte Sommerkleid mit dem schwingenden Rock, an das er sich so gut erinnern konnte, und ihre dunklen Locken, die in der Abendsonne glänzten, umrahmten ihr blasses Gesicht.


  Sie war nicht sein Typ, das wusste er jetzt. Weil er gar keinen Typ hatte. Deshalb musste er auch endlich aufhören, über sie nachzudenken. Und dieses Gefühl in den Griff kriegen, das ihn jedes Mal traf, wenn er in ihre braunen Augen sah.


  Was tat sie hier? Ihm war zwar klar gewesen, dass sie den Camdens nahestand. Aber wenn Ralph Camden sie nicht nur mit dem Vaterschaftstest beauftragte, sondern sie jetzt auch bei diesem Gespräch dabeihaben wollte, dann schien sie für die Familie sehr viel wichtiger zu sein, als Ben angenommen hatte. Er wurde nicht schlau aus diesem Verhältnis, aber gerade deswegen durfte er sich auf keinen Fall anmerken lassen, wie sehr ihre Anwesenheit ihn aus der Ruhe brachte. Mit unbewegter Miene ging er weiter und blieb kurz vor der Sitzgruppe stehen.


  Ralph Camden hatte sich erhoben, genau wie Kate, die den Blick starr auf ihn gerichtet hielt und aussah, als wäre sie lieber irgendwo anders als ausgerechnet hier. Und auch Ralph Camden wirkte unsicher, lächelte jedoch.


  »Ben!«, sagte er, so als wären sie alte Freunde. Doch die Kumpel-Masche würde bei ihm nicht ziehen.


  »Mr Sterling für Sie!«, stellte er klar. »Dabei bleibt es.«


  Er ließ den Blick durch den großen Raum gleiten, aber Timothy Camden trat nicht hinter einem der Regale hervor. Er war tatsächlich nicht da.


  »Wo ist denn Ihr Bruder? Brauchen Sie heute keinen juristischen Beistand?«, fragte Ben spöttisch, um zu verbergen, wie sehr ihn das wunderte. Und es weckte auch sein Misstrauen. Er war ganz sicher gewesen, dass der Anwalt wieder bei dem Gespräch dabei sein würde. Aber hier waren nur Ralph und Kate. War das ein Trick? Irgendeine neue Taktik, die er nur noch nicht durchschaute?


  »Nein«, bestätigte Ralph, und als er kurz einen Blick mit Kate tauschte, konnte man ihm ansehen, dass er sich nicht wirklich wohl dabei fühlte, dieses Gespräch ohne seinen Bruder zu führen. Aber da er mit keinem Wort erklärte, wieso Timothy fehlte, schien es so geplant gewesen zu sein. Was Ralph Camden ihm sagen wollte, schien er sich jedoch noch nicht zurechtgelegt zu haben, denn in seinem Gesicht arbeitete es, und es entstand eine lange Pause, in der er offenbar nach den richtigen Worten suchte.


  Schließlich räusperte er sich. »Ich … hätte da einen Vorschlag. Oder besser gesagt: eine Bitte.«


  Ben hob nur die Augenbrauen und wartete darauf, dass er weitersprach. Doch Ralph Camden deutete stattdessen auf einen der freien Sessel.


  »Wollen wir uns nicht setzen?«, fragte er, und Ben überlegte kurz, ob er ablehnen sollte. Das hatte er beim letzten Mal getan, als er sich hier mit Ralph und Timothy Camden getroffen hatte  um ihnen zu signalisieren, dass er zu keinem Zugeständnis bereit war und sich nicht durch Höflichkeiten einlullen lassen würde.


  Diesmal zögerte er jedoch und blickte zu Kate. Sie schien zu erwarten, dass er ablehnte, und der angespannte, fast gequälte Ausdruck in ihren Augen ließ etwas in ihm nachgeben und der Aufforderung folgen. Doch er wählte den Sessel, der am weitesten von Kates Platz entfernt war. Und immer noch weit genug von Ralph Camden. Denn eigentlich war völlig klar, was jetzt kommen würde.


  »Lassen Sie mich raten.« Er hob einen Mundwinkel. »Sie möchten mich bitten, wieder dahin zu verschwinden, wo ich hergekommen bin. Und Sie sind bereit, mir ein Angebot über eine stattliche Summe zu machen, wenn ich dafür auf alle Rechte verzichte, die mich mit dem Namen Camden in Verbindung bringen. Falls es so ist, muss ich Sie enttäuschen. Daran bin ich nicht interessiert.«


  Ralph Camden lächelte. »Das dachte ich mir«, sagte er. »Und das ist es auch nicht, was ich Ihnen vorschlagen wollte. Im Gegenteil. Ich habe Sie eigentlich hergebeten, weil ich Sie einladen möchte, zu bleiben.«


  Diesmal schaffte Ben es nicht, seine Überraschung zu verbergen. Und auch nicht, etwas darauf zu antworten. Doch Ralph sprach schon weiter.


  »Ich weiß, die Situation ist schwierig, und mir ist bewusst, dass Sie nur das Schlechteste von mir annehmen. Was ich verstehen kann, denn mein bisheriges Verhalten hat Ihnen wenig Anlass gegeben zu glauben, dass ich ein Interesse an Ihnen habe. Ihre Annahme, dass ich Sie in meinem Leben nicht haben wollte, ist jedoch falsch. Ich wusste nicht, dass ich ein weiteres Kind habe, und ich mache mir große Vorwürfe, wie wenig ich mich in dieser Angelegenheit engagiert habe. Dieses Versäumnis werde ich mir niemals verzeihen, glauben Sie mir.«


  Er seufzte, und wenn Ben es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er ihm die Niedergeschlagenheit abgekauft.


  »Das ist leider nicht mehr zu ändern«, fuhr er fort, und als er den Blick jetzt auf Ben richtete, wirkte er auf eine neue Art entschlossen. »Aber, Ben  bitte lass mich dich so nennen, ich kann nicht Mr Sterling zu dir sagen , du bist hier nicht so unwillkommen, wie du glaubst. Ich weiß, wir können die Zeit nicht zurückdrehen, aber ich möchte die Chance nutzen, dich kennenzulernen. Ich weiß nicht, ob das möglich ist und ob du das überhaupt in Erwägung ziehen würdest  aber ich biete dir an, bei uns zu bleiben, wenn du das willst. Wenigstens für eine Weile. Damit wir eine Chance haben, uns kennenzulernen.«


  Ben schnaubte, aber nicht entrüstet. Eher verblüfft. Was sollte das werden? Hielten die ihn wirklich für so dumm, dass er auf diese freundliche Tour hereinfiel? Oder waren sie tatsächlich so selbstgefällig, dass sie ihn unterschätzten?


  Nein, dachte er. Es gab einen Haken. Es musste einen geben. Hatten sie vielleicht herausgefunden, wie erfolgreich seine Firma war, und spekulierten darauf, an sein Geld zu kommen? Irgendetwas hatten sie in jedem Fall vor, denn so einfach würden sie es ihm sicher nicht freiwillig machen.


  Sein Blick wanderte zu Kate, vielleicht weil er hoffte, dass er in ihren Augen lesen konnte, was hier wirklich vorging. Doch sie sah ihn nur mit der gleichen Eindringlichkeit an wie Ralph, schien angespannt auf seine Antwort zu warten. Die Frage war nur, auf was sie wartete. Wollte sie, dass er blieb, oder hoffte sie, dass er ging?


  Nur für einen Moment spielte Ben den Gedanken durch, dass es stimmte, was Ralph Camden sagte und dass er ihn wirklich kennenlernen wollte. Aber dieses Experiment brach er sofort wieder ab. Er war schließlich nicht hier, um einen Vater zu finden. Sondern um den Mann zu strafen, der seiner Mutter wehgetan hatte. Kennenlernen, pah! Er wollte Ralph Camden nicht kennenlernen. Wenn überhaupt, dann würde er diese Gelegenheit höchstens nutzen, um …


  »Ralph!« Die Tür zur Bibliothek wurde ohne Anklopfen aufgerissen, und Claire stürmte herein. Als sie sah, dass ihr Bruder nicht allein war, blieb sie überrascht stehen. »Oh!«


  »Was ist denn?«, wollte Ralph wissen, und Claires Miene wurde wieder ernst und konzentriert.


  »Die Pferde sind zurückgekommen«, sagte sie. »David und Anna sind vorhin ausgeritten, aber eben standen Chester und Bonny allein vorm Stall, immer noch gesattelt. Und wir können keinen von beiden erreichen.«


  Erschrocken sprangen Ralph und Kate auf, und auch Ben erhob sich in dem Moment, in dem Sir Rupert und Lady Eliza in den Raum drängten.


  »David und Anna sind verschwunden!«, rief Lady Eliza aufgeregt, doch als sie Bens Anwesenheit bemerkte, schlug ihre Stimmung augenblicklich in Zorn um. Heftigen Zorn, denn ihre sonst blassen Wangen flammten rot auf.


  »Was hat der hier zu suchen?«, fragte sie mit eisiger Stimme und zeigte auf Ben. Doch Ralph achtete gar nicht auf sie, war auf Claire und Rupert konzentriert, denen die Sorge ins Gesicht geschrieben stand.


  »Ist den beiden etwas passiert?«


  Claire zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe nicht, aber wir müssen sie suchen. Das Problem ist nur, dass sie nicht gesagt haben, wo sie hinwollten.«


  »James ist mit Greg schon unterwegs und fährt die Reitwege auf dem Gut ab«, fügte Sir Rupert hinzu. »Und ich fahre gleich mit Kirkby rauf zur Küste.«


  »Olivia konnte ich nicht erreichen, aber ich versuche es weiter«, ergänzte Claire. »Sie wird uns helfen, sobald sie Bescheid weiß. Aber vielleicht brauchen wir noch mehr Leute. Die beiden können überall sein, und je weiter wir die Suche ausdehnen, desto …« Sie stutzte. »Kate? Alles in Ordnung?«


  Auch Ben hatte in diesem Moment zu Kate gesehen, die einen erstickten Laut ausgestoßen hatte und wieder zurück auf das Sofa gesunken war. Die Farbe war komplett aus ihrem Gesicht gewichen, und sie sah so unglücklich aus, dass Ben den Reflex unterdrücken musste, zu ihr zu gehen. Das tat Ralph an seiner Stelle.


  »Was ist denn los? Geht es dir nicht gut?«


  »Sie muss es ihm gesagt haben«, murmelte Kate und schüttelte den Kopf. »Oh Gott! Vielleicht ist irgendetwas passiert, weil es zu viel für ihn war!« Tränen füllten jetzt ihre Augen.


  »Für wen?«, fragte Ralph irritiert. »Kate, wovon sprichst du?«


  Kate suchte kurz Bens Blick, so als hätte das alles auch etwas mit ihm zu tun. Dann sah sie Ralph an und schluckte mühsam.


  »Es … gibt da etwas, das du wissen musst«, sagte sie mit schleppender Stimme, und Ben konnte ihr ansehen, wie sehnlich sie sich wünschte, das, was sie als Nächstes sagen musste, könnte unausgesprochen bleiben.
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  Anna schlug die Augen auf und blickte David an, der sich über sie beugte. Er hatte die Hände um ihr Gesicht gelegt und sah sie besorgt an. Weil sie vom Pferd gefallen war. Genau. So was Dummes. Sie wollte lächeln und irgendeine coole Bemerkung machen, um ihn zu beruhigen. Doch dann fiel ihr wieder ein, was sie die ganze Zeit schon beschäftigte. Der Grund für den Knoten in ihrem Magen, der sie seit gestern quälte und sich jetzt sofort wieder bemerkbar machte. Deshalb verzog sie nur das Gesicht und hoffte, dass es noch als Grinsen durchging.


  »Ich will aufstehen«, sagte sie, und David stützte sie, half ihr in eine sitzende Position.


  »Langsam«, meinte er und hielt sie zurück, als sie sich erheben wollte. »Bist du wirklich in Ordnung? Tut dir was weh?«


  »Nein.« Anna schüttelte den Kopf. Ihr Knöchel schmerzte zwar ein bisschen, aber das war höchstens eine kleine Prellung. Und ihr Herz zählte ja vermutlich nicht. »Ich glaube, es ist gut gegangen.«


  »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, weißt du das?« Erst jetzt verschwand der Schatten endgültig, der auf Davids Gesicht gelegen hatte. »Seit wann fällst du vom Pferd?«, neckte er sie  und lächelte wieder.


  Immer, wenn er das tat, erschien ein kleines Grübchen auf seiner Wange. Es war Anna vertraut. Und doch war es auch neu. Löste etwas in ihr aus, das neu war. Sie wandte den Blick ab und bemerkte plötzlich, dass etwas fehlte.


  »Wo sind denn die Pferde?«


  »Durchgegangen.« David zuckte mit den Schultern. »Wegen dieser Knallerei. Wenn ich den Kerl erwische, der da geschossen hat, dann kriege ich ihn dran. Ich wette, das war Wilderei.«


  Anna runzelte die Stirn. »Sie sind beide weg? Chester auch? Warum hast du ihn denn nicht festgehalten?«


  »Du lagst am Boden und hast dich nicht gerührt. Ich hatte Angst um dich«, sagte er, und Annas Herz machte einen kleinen Satz.


  »Und was jetzt?«


  »Hast du dein Handy dabei?«, fragte er. Anna nickte und griff in ihre Tasche, doch als sie ihr Smartphone herauszog und die Nummer von Daringham Hall aufrufen wollte, blieb der Bildschirm schwarz. Verdammt.


  »Der Akku ist leer«, sagte sie unglücklich. »Ich hab gestern Abend vergessen, es aufzuladen.«


  Was nicht gerade verwunderlich war. Denn sie hatte nach ihrem langen Treffen mit Kate nur darüber nachdenken können, was sie jetzt tun sollte. Für etwas anderes war in ihrem Kopf einfach kein Platz gewesen. Zu einem Schluss war sie allerdings immer noch nicht gekommen. Eigentlich wusste sie nur, dass sie jetzt, wo sie das Ergebnis des Vaterschaftstests kannte, nicht schweigen konnte. Nicht für immer. Aber wie sollte sie David sagen, was er wissen musste?


  Irgendwie hatte sie gehofft, dass sich eine Gelegenheit ergeben würde, wenn sie mit ihm zusammen war. Deshalb war sie auf die Idee mit dem Ausritt gekommen. Doch der Mut hatte sie wieder verlassen, und sie war auch nicht sicher, ob sie ihn tatsächlich aufbringen würde.


  »So jung, und schon so vergesslich«, zog David sie auf.


  »Sagte der Mann, der sein Handy zum Glück dabeihat«, gab sie zurück, und für einen Moment lächelten sie sich an. Wie früher, dachte Anna, und ihr Herz zog sich zusammen, als ihr klar wurde, dass er nicht mehr lächeln würde, wenn sie ihm die Wahrheit sagte. Dann würde er sie hassen, und zu Recht. Schließlich war das alles ihre Schuld.


  »Was ist?«, fragte David irritiert und legte den Kopf ein bisschen schief. »Wieso siehst du auf einmal aus, als würde gleich die Welt untergehen?«


  »Nichts, ich … bin nur echt lange nicht mehr vom Pferd gefallen«, sagte sie, um ihn abzulenken. »Was machen wir denn jetzt?«


  Er zuckte mit den Schultern und half ihr auf. »Jetzt müssen wir wohl oder übel laufen. Aber sicher nicht die gesamte Strecke. Sobald die Pferde im Stall ankommen, werden sie bestimmt nach uns suchen.« Er stutzte und hielt Anna fest, die ein bisschen schwankte. »Was ist los?«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie und versuchte erneut, ihren linken Fuß zu belasten. Doch wieder schoss ein stechender Schmerz in ihren Knöchel. »Ich kann nicht auftreten. Vielleicht habe ich mir doch was gezerrt.«


  David hockte sich hin und untersuchte ihren Knöchel, der tatsächlich ein bisschen geschwollen war und jetzt stärker wehtat als eben noch. Dann richtete er sich wieder auf. »Denkst du, du kannst laufen, wenn ich dich stütze?«


  »Bis nach Daringham Hall?«, fragte Anna skeptisch. Das waren bestimmt zwanzig Meilen, und das konnte sie sich wirklich nicht vorstellen. Doch er lächelte nur.


  »Bis zur All Saints Church«, erklärte er. »Da kannst du sitzen und dein Bein hochlegen. Und da hast du ein Dach über dem Kopf, falls die Kavallerie zu spät eintrifft und ich doch noch Hilfe holen muss.«


  Natürlich, dachte Anna. Die kleine Kapelle, die als eine der ältesten Kirchen in der Gegend galt, lag nicht weit entfernt am Waldrand und war schon oft Ziel ihrer Ausritte gewesen. Gottesdienste fanden darin nur noch einmal im Monat statt und auch nur von April bis September, weil das Gebäude keinen Stromanschluss hatte. Es lohnte sich einfach nicht, einen hinzulegen, dafür lag es zu einsam. Der Hof, zu dem die Kapelle ursprünglich gehört hatte, war längst aufgegeben worden, und auch sonst wohnten kaum Leute in der Gegend, deshalb behalf man sich mit Kerzen, wenn es nötig war. Aber gerade dieses Verlassene, das die kleine Kirche ausstrahlte, machte ihren Charme aus, deshalb war Anna immer gerne dort.


  »Ja, ich glaube, das schaffe ich«, sagte sie und schlang einen Arm um Davids Schultern, während er einen um ihre Hüfte legte, um sie beim Laufen zu stützen, so gut es ging.


  Allerdings stellte sich ihr Plan schnell als zu optimistisch heraus, denn Anna humpelte sehr viel stärker als gedacht, sodass sie kaum vorankamen. Sie versuchte sich zusammenzureißen, doch irgendwann blieb David stehen.


  »So wird das nichts«, erklärte er und legte Annas Arme um seinen Hals. »Halt dich fest«, wies er sie an und hob sie auf seine Arme.


  »David, das geht nicht, ich bin zu schwer«, protestierte Anna, aber David lächelte nur.


  »Du wiegst doch nichts«, meinte er und ließ sie nicht wieder runter, trug sie den Rest des Weges zur Kapelle, die sie von hier aus schon sehen konnten.


  Ihr Gewicht schien ihm tatsächlich nichts auszumachen, und es war angenehm, von ihm getragen zu werden, deshalb wehrte Anna sich nicht mehr, sondern lehnte den Kopf erschöpft an seine Schulter. Das Humpeln und der Schmerz hatten ihr zugesetzt, und die Grübelei darüber, was sie tun sollte, machte es nicht besser.


  Als sie an der Kapelle ankamen, ließ David sie vorsichtig runter und öffnete die Tür, die nie verschlossen war. Dann half er Anna, hineinzuhumpeln.


  Das Kirchenschiff war schmal, und es gab wenig Schmuck, wenn man von den bunten Glasfenstern und den Holztafeln zu Ehren einiger Pastoren und früherer Wohltäter der Kirche absah. Dafür standen fast überall Kerzen in schlichten Leuchtern, um die fehlenden Lampen zu ersetzen. Der Rest der Einrichtung war spartanisch, bestand lediglich aus dem großen Steinaltar, einer Holzkanzel und jeweils vier alten Kirchenbänken mit hohen Lehnen rechts und links des Ganges. Sie boten zwei, höchstens drei Leuten Platz und konnten am Ende mit Türen geschlossen werden, sodass sie eher aussahen wie Waben. Anna musste lächeln, als David eine der Türen für sie öffnete, damit sie sich setzen konnte.


  Früher, als sie noch jünger gewesen waren, hatten David und sie hier manchmal Verstecken gespielt. Einer von ihnen war in einer Wabe »verschwunden« und der andere musste beim Reinkommen raten, in welcher. Sie hatte das Spiel meistens gewonnen, weil sein zerzaustes Haar oft über den Rand der Bank gelugt hatte, wenn sie dran gewesen war. Das hatte er ganz sicher absichtlich gemacht, das wusste sie heute, selbst wenn er das hartnäckig bestritt. Er war ihr immer überlegen gewesen, weil er so viel älter war als sie, aber im Gegensatz zu ihren Schwestern, die da viel weniger rücksichtsvoll gewesen waren, hatte er sie das nie spüren lassen. Deswegen war sie so gerne mit ihm zusammen  weil es da von Anfang an diese besondere Bindung zwischen ihnen gegeben hatte, diese Zuneigung, die dem Altersunterschied zwischen ihnen getrotzt hatte. Sie konnte sich auf ihn verlassen, das hatte sie schon als Kind gespürt, und über die Jahre hatte dieses Gefühl sich verstärkt, war zu einer engen Freundschaft geworden, deren Tragweite sie erst jetzt wirklich begriffen hatte. Es gab eigentlich kaum etwas, das sie ohne David machte. Er war da, wenn sie ihn brauchte, gab ihr Ratschläge oder hörte ihr einfach zu, wenn sie etwas auf dem Herzen hatte. Er war ein selbstverständlicher, wichtiger Teil ihres Lebens. Vielleicht sogar der wichtigste …


  »Erde an Anna«, sagte David und grinste, als sie ihn erschrocken ansah. »Du solltest das Bein hochlegen«, wies er sie an, und sie hob hastig den Fuß auf die Bank. Offenbar hatte er das schon mal zu ihr gesagt, aber sie war so in Gedanken gewesen, dass sie ihn nicht gehört hatte. »Und ich werde mal nachsehen, ob ich vorne Streichhölzer finde. Es wird bald dunkel, und ein bisschen Licht kann ja nicht schaden.«


  Er ging zum Altar und wurde dort tatsächlich fündig, denn kurze Zeit später brannten alle Kerzen. Ihr Licht reichte aus, um den Kirchenraum zu beleuchten, aber ihr flackernder Schein ließ in den Ecken Schatten tanzen. Außerdem sorgten die alten, innen weiß gekälkten Steinmauern für eine kühle Atmosphäre, die Anna frösteln ließ.


  David, der noch im Gang stand, bemerkte das und runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich laufe doch lieber zurück und hole Hilfe. Sonst sitzen wir hier vielleicht die ganze Nacht.«


  »Nein.« Anna schüttelte vehement den Kopf. »Bitte nicht. Ich … will hier nicht alleine sein.«


  Grinsend öffnete David die Tür zur Bank und setzte sich neben sie, legte den Arm um ihre Schultern. »Du hast an diesem ausgesprochen friedlichen Ort doch nicht etwa Angst, oder? Hast du eine Ahnung, wie lange es dieses Gebäude schon gibt?«, fragte er, sichtlich in seinem Element, und deutete auf den Altarraum und die nackte Holzkonstruktion des Daches. »Es steht schon seit einer Ewigkeit, und wenn die Wände reden könnten, dann würden sie uns bestimmt aufregende Geschichten erzählen, zum Beispiel über die Zeit, als hier der Schwarze Tod gewütet hat. Oder von den Siedlungen, die es hier gegeben haben muss, die aber längst wieder verschwunden sind. Zurück blieb nur die Kirche. Sie hat alles überdauert, wie ein Fels in der Brandung. Deshalb bist du wahrscheinlich nirgends sicherer und brauchst dich nicht zu fürchten.«


  Anna lehnte sich an ihn und vergrub das Gesicht an seinem Hals, zum ersten Mal nicht interessiert an seinem geschichtlichen Wissen, das sie sonst so faszinierend fand. Obwohl sie seine Körperwärme spürte, war ihr immer noch kalt.


  Doch, sie fürchtete sich. Sehr sogar. Aber das lag nicht an der Kirche, sondern an ihr. An der Situation, in die sie sich gebracht hatte.


  »Willst du es mir nicht doch erzählen?«, fragte David, der sehr genau zu spüren schien, dass sie etwas quälte, und im ersten Reflex wollte sie das wieder verneinen.


  Aber wie lange konnte sie es wirklich noch für sich behalten? Kate hatte recht gehabt, sie konnte nicht ewig schweigen. Doch wie sollte sie es ihm sagen? Es war so gemein, so ungeheuerlich, und sie wollte David nicht wehtun. Das hatte sie nie gewollt. Wie hatte sie nur so naiv sein können zu glauben, ausgerechnet weitere Heimlichkeiten könnten alles in Ordnung bringen? Sie schluckte mühsam, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie in seine Augen blickte, in denen ein amüsiertes Funkeln lag.


  »So schlimm?«, fragte er, und sein Lächeln wurde ein bisschen unsicher, als sie es nicht erwiderte. »Nun sag schon. Geht es wieder um Ben?«


  Anna wollte antworten, aber sie schaffte es nicht, was David als Zustimmung deutete.


  Er seufzte tief. »Falls du mir sagen willst, dass Ben mein Halbbruder ist, das weiß ich schon. Dad hat es mir erzählt, bevor du kamst.« Der Gedanke schien ihm nicht zu gefallen, denn seine Miene verdüsterte sich und er starrte für einen Moment vor sich hin.


  Annas Herz raste jetzt, und ihre Kopfhaut prickelte. Weil ihr mit einem Mal klar war, dass sie es ihm sagen musste. Es würde nicht weggehen, selbst wenn sie noch wochen- oder monatelang schwieg. Und es hatte auch zu viel Bedeutung, es wog zu schwer. Für ihn, aber auch für sie selbst.


  »Nein«, sagte sie deshalb leise. »Nein, ist er nicht.«


  Verwirrt runzelte David die Stirn. »Was soll das heißen? War der Test nicht korrekt?«


  »Doch. Das ist es ja.« Anna griff nach seiner Hand, umschloss sie mit ihren beiden. »David, du wirst mich jetzt wahrscheinlich hassen, weil ich das gemacht habe. Aber ich wusste, wie sehr dich das beschäftigt, was deine Mutter am Ballabend gesagt hat, und ich wollte, dass du Gewissheit hast. Deshalb habe ich Kate gebeten, noch einen Test zu machen. Mit einer Probe von dir.«


  David starrte sie nur an, und sie zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Ich … dachte, es wäre richtig. Ich wollte nicht, dass du dich noch länger quälen musst, aber …«


  »Aber was?«


  Sie atmete tief durch, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, weil der Schmerz, den sie ihm zufügen musste, tief in ihre eigene Brust schnitt. »Es tut mir so leid, David, aber Olivia hat nicht gelogen. Onkel Ralph … ist nicht dein Vater.«


  34


  »Nein!« Lady Elizas Stimme überschlug sich fast und sie schüttelte immer wieder den Kopf. »Nein, das ist unmöglich! Das ist eine infame Lüge!«


  Claire war zu ihr getreten und griff nach ihrem Arm, denn die alte Dame schwankte leicht. »Komm, setz dich«, sagte sie und führte ihre Mutter zu einem der Sessel.


  Betroffenes Schweigen senkte sich über den Raum, nur unterbrochen von Lady Elizas schwerem Atmen.


  Kate fühlte sich schrecklich und hielt den Blick auf Ralph gerichtet, der sichtlich mit seinen Emotionen kämpfte.


  »Er ist nicht mein Sohn?«, fragte er, tonlos und ein bisschen zittrig.


  Unglücklich schüttelte Kate den Kopf. »Der Test war eindeutig.«


  »Und weiß er es schon?«


  Kate zuckte mit den Schultern. »Anna muss es ihm gesagt haben. Es gibt keine andere Erklärung für ihr Verschwinden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einen Unfall hatten, die beiden sind so gute Reiter. Wenn die Pferde zurückgekommen sind, dann …«


  Sie ließ unausgesprochen, dass David es vielleicht nicht verkraftet hatte, die Wahrheit zu erfahren, und etwas Dummes getan hatte.


  »Mein Gott.« Ralph legte die Hand über den Mund, und die Art, wie er blicklos ins Leere starrte, machte Kate Angst.


  Sie hatte erwartet, dass er fassungslos sein würde. Oder wütend, weil Anna und sie den Test ohne sein Einverständnis durchgeführt hatten. Doch er wirkte einfach nur am Boden zerstört, und sie erkannte plötzlich, dass das alles zu viel für ihn war.


  Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie wäre nicht auf Annas Bitte eingegangen. Sie hatten die Situation klären wollen  und jetzt war alles noch viel schlimmer. Aber wäre es wirklich aufzuhalten gewesen nach dem, was Olivia auf dem Ball herausgerutscht war? Hätte David nicht eher früher als später selbst nach der Wahrheit gesucht? Zumal er nicht zuletzt dank Bens Vaterschaftstests nun wusste, wie unkompliziert das Verfahren war?


  Das sagte sich Kate zumindest, wenn das schlechte Gewissen sie zu überwältigen drohte. Doch das war nur ein schwacher Trost, und dass das Ganze nicht ihre Schuld war, änderte gar nichts daran. Sie begriff wirklich nicht, wie Olivia mit diesem Verrat so lange hatte leben können, und es würde alle viel Kraft kosten, mit dieser Situation fertigzuwerden  falls das überhaupt möglich war. Aber wichtig war jetzt nur eins: dass sie David und Anna fanden. Das schien auch Ralph so zu sehen, denn er richtete sich auf, und sein Blick wurde wieder fokussiert.


  »Ich muss zu ihm«, sagte er, mehr zu sich selbst, und blickte seinen Vater und seine Schwester an. »Wo können die beiden sein?«


  »Praktisch überall«, erwiderte Sir Rupert. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als in möglichst viele Richtungen auszuschwärmen und nach ihnen zu suchen.«


  »Dann los!« Ralph war schon auf dem Weg zur Tür, und auch Kate hielt nichts mehr. Sie musste helfen, wenn sie konnte, deshalb ging sie um den niedrigen Tisch herum, der zwischen dem Sofa und den Sesseln stand, wollte Ralph folgen.


  »Ich könnte Richtung Waterden fahren«, schlug sie vor. »Die Gegend ist ziemlich einsam, aber Anna hat mir mal erzählt, dass sie mit David gerne in das Waldgebiet dort reitet. Vielleicht sind sie ja …«


  »Nein!« Lady Eliza, die bis jetzt schweigend in ihrem Sessel gesessen hatte, erhob sich, als Kate an ihr vorbeigehen wollte, und krallte ihre Hände in Kates Arm. »Wir brauchen ihre Hilfe nicht!« Ihre Augen blitzten hasserfüllt. »Sie ist doch schuld an allem, Ralph. Sie steckt mit diesem Kerl unter einer Decke!«, schrie sie und deutete auf Ben. »Das ist alles ein Komplott! Sie wollen David ausbooten und ihm wegnehmen, was ihm gehört. Aber das darfst du nicht zulassen!« Ihr Griff wurde jetzt so fest, dass Kate einen Schmerzenslaut ausstieß.


  Mit zwei Schritten war Ben bei ihnen und legte seine Hand auf die von Lady Eliza, löste ihre Finger und zog Kate weg von der zeternden alten Dame, die von Sir Rupert und Claire zurückgehalten wurde.


  Kates Herz raste, und ihr Kopf war für einen Moment wie leergefegt. Sie hatte gewusst, dass Lady Eliza sie nicht mochte, aber diese offene Feindseligkeit erschütterte sie bis ins Mark.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ben, und erst, als sie seine Stimme dicht an ihrem Ohr hörte, begriff sie, dass sie quasi an ihm lehnte. Lady Eliza hatte sie so erschreckt, dass sie instinktiv bei ihm Schutz gesucht hatte. Hastig machte sie einen Schritt von ihm weg und nickte, aber Lady Eliza reichte die Nähe zwischen ihnen für eine neue Attacke.


  »Da, seht doch!« Sie deutete auf Kate und Ben. »Die beiden haben was miteinander. Sie haben sich geküsst, in der Bibliothek. Ich wusste es gleich, als ich diesen Kerl gesehen habe, dass er Ärger machen wird. Und sie ist schuld daran! Sie hat ihn hergebracht!«


  »Hör auf, Eliza!«, rief Sir Rupert und blickte seine Frau streng an. »Kate ist nicht schuld, und Ben auch nicht.«


  »Nein«, fügte Claire mit grimmiger Miene hinzu. »Das hat allein Olivia zu verantworten.«


  Doch Lady Eliza hörte beiden gar nicht zu. Sie zitterte jetzt, und ihre Wangen waren hochrot. So hatte Kate sie noch nie erlebt. Sie wirkte fast ein bisschen wahnsinnig, schien sich total in ihren Hass auf Ben hineinzusteigern. Theatralische Auftritte waren zwar so etwas wie ihre Spezialität, aber das hier war schon unheimlich. Und das schienen auch die anderen zu bemerken, denn Claire tauschte Blicke mit ihrem Vater.


  »Ich bleibe bei ihr«, sagte sie und deutete dann mit einem drängenden Kopfnicken in Richtung Tür. »Vielleicht macht ihr anderen euch besser auf den Weg.«


  Ihre Worte waren vor allem an Kate und Ben gerichtet, denn es war offensichtlich, dass Lady Eliza erst Ruhe geben würde, wenn sie nicht mehr im Raum waren. Sie folgten beide der Aufforderung, und auch Sir Rupert und Ralph verließen die Bibliothek.


  »Tut mir leid, Kate, ich weiß nicht, was in sie gefahren ist«, entschuldigte sich Ralph für das Benehmen seiner Mutter. »Könntest du trotzdem nach Waterden fahren und dort suchen? Wir wären dir wirklich sehr dankbar. Dann nehme ich die Strecke runter nach Fakenham, und Dad kann mit Kirkby die Küstenstraßen abklappern.«


  »Ja, natürlich.« Kate nickte, froh darüber, etwas tun zu können. Sie stockte jedoch, als Ben ihr plötzlich die Hand auf den Arm legte.


  »Ich begleite dich.«


  Kate starrte ihn an, genau wie Ralph und Sir Rupert.


  »Das musst du nicht«, widersprach sie, doch es lag wieder dieser entschlossene Ausdruck auf seinem Gesicht, den sie schon so gut kannte.


  »Vielleicht kann ich helfen.«


  »Danke.« Ralph schien das Angebot auch zu überraschen, aber er hinterfragte es nicht, sondern nickte nur. Ein kurzes erleichtertes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Das kann sicher nicht schaden.«


  Damit drehte er sich um und lief durch die Räume zurück zur großen Halle. Kate folgte ihm mit Ben und Sir Rupert, der Ben immer wieder forschende Seitenblicke zuwarf. Niemand von ihnen sprach, bis sie sich auf dem Platz vor dem Haus trennten.


  »Sagt sofort Bescheid, wenn ihr sie findet«, rief Ralph und ging zu seiner Mercedes-Limousine. Er war schon losgefahren, als Kate und Ben in Kates Land Rover stiegen.


  »Woher der plötzliche Sinneswandel?«, fragte Kate, wütender, als sie eigentlich wollte, und startete den Wagen, setzte zurück. »Ich dachte, du würdest niemals auf der Seite der Camdens stehen.«


  Auf Bens Wange zuckte ein Muskel.


  »Tue ich auch nicht. Aber ich schulde David noch was«, erklärte er, und Kate schluckte, als ihr der Vorfall auf der Terrasse von Daringham Hall wieder einfiel. Fühlte Ben sich David gegenüber wirklich verpflichtet  oder war das nur ein Vorwand, und er hatte einen anderen Grund dafür, sich an der Suche zu beteiligen?


  Sie hätte gerne geglaubt, dass ihm David und Anna nicht egal waren und er deshalb mitkam. Aber wenn sie ehrlich war, wusste sie zu wenig über ihn und seine Beweggründe, und sie hatte zu viel Angst, wieder enttäuscht zu werden.


  In einem Punkt hatte er jedoch recht  er konnte bei der Suche vielleicht wirklich helfen. Deshalb sagte sie nichts mehr dazu, sondern lenkte den Land Rover auf die Zufahrt, schaltete das Licht ein und gab Gas.
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  »David?« Annas Stimme drang wie durch einen Nebel zu ihm durch, und er hob den Blick, sah in ihre blauen Augen, in denen Angst stand. Und Schmerz.


  Er wollte ihr sagen, dass es nicht so schlimm war und sie sich keine Sorgen machen musste, aber er bekam es nicht über die Lippen. Sein Inneres fühlte sich betäubt an.


  »Ich bin nicht Dads Sohn?«, wiederholte er, und erst jetzt, als er es aussprach, traf ihn die eiserne Faust im Magen und ihm wurde bewusst, was das bedeutete.


  Er hatte es befürchtet. Vielleicht sogar gespürt, dass es wahr war, was seine Mutter auf dem Ball gesagt hatte. Nichts, gar nichts hatte ihn darauf vorbereitet, aber als es ausgesprochen war, schien ihm so vieles von dem, was er nie hinterfragt hatte, ins Gesicht zu starren. Dass er anders aussah als die anderen. Dunkler. Er hatte keines der typischen Merkmale der Camdens, war nicht dunkelblond und unterschied sich auch mit seinen grünen Augen von seinen blauäugigen Verwandten. Aber er hatte gehofft, dass es nicht stimmte. Er hatte sich eingeredet, dass es Unsinn war  aber da war trotzdem dieses Gefühl gewesen, dass er auf einer tickenden Bombe saß, die sein Leben jederzeit in die Luft sprengen konnte.


  Und jetzt war sie explodiert, und der Boden, auf dem er sicher gestanden hatte, sackte unter ihm weg, ließ ihn unaufhaltsam in das schwarze Loch gleiten, das sich vor ihm auftat.


  Nichts stimmte mehr. Sein Vater war nicht sein Vater, und seine Familie, die Leute, mit denen er aufgewachsen war, hatten eigentlich gar nichts mit ihm zu tun. Er war nicht mit ihnen verwandt, er war  niemand. Ein Fremder. Ein Kuckuckskind.


  Abrupt erhob er sich und verließ die Bank, ging nach vorn zum Altar und atmete ein paar Mal tief durch. Aber er kam nicht an gegen die Verzweiflung, die ihn überrollte, und plötzlich war da auch eine unglaubliche Wut in ihm.


  »Wieso hat sie das getan?« Er sah seine Mutter wieder vor sich, wie sie über die Terrasse geschwankt war, betrunken und peinlich und nicht mehr Herrin ihrer Sinne. War sie auch betrunken gewesen, als er gezeugt wurde? Wer war der Mann, mit dem sie geschlafen hatte, obwohl sie Ralph da schon gekannt haben musste? Und wieso zur Hölle hatte sie das all die Jahre verschwiegen?


  Verzweifelt schüttelte er den Kopf, als ihm die Kuppelversuche seiner Mutter wieder einfielen. Auch das ergab plötzlich einen perversen Sinn. Wenn Olivia gewusst hatte, dass er in Wirklichkeit gar kein Camden war, dann war das vielleicht ihr Versuch gewesen, seinen »Stand« durch eine Partnerin aus der richtigen Familie zu sichern.


  Er ballte die Hände zu Fäusten, schloss die Augen ganz fest. Sein ganzes Leben war eine Lüge. Von Anfang an. Er war nicht der, der er zu sein geglaubt hatte. Das war Ben. Seine Familie hatte die ganzen Jahre auf den Falschen gesetzt.


  Langsam drehte er sich zu Anna um, die noch auf der Bank saß. »Weiß Da … weiß Ralph es schon?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  David schluckte. »Und jetzt? Soll ich zu ihm gehen und ihm sagen, dass er all die Jahre ein fremdes Kind als seins aufgezogen hat?« Verzweifelt wandte er sich wieder ab und starrte auf den Altar, ballte die Fäuste noch fester, weil es so wehtat. Er kam sich plötzlich vor wie ein Betrüger, als hätte er versagt in etwas, das wichtig war. Als hätte er alle enttäuscht. Wie sollte er das je wiedergutmachen?


  Erschrocken fuhr er herum, als er Annas Hand auf seinem Arm fühlte. Er hatte gar nicht gemerkt, dass sie aufgestanden und zu ihm gekommen war, und ihre plötzliche Nähe ließ den Damm, der alles in ihm zusammenhielt, gefährlich schwanken.


  »Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte er mit belegter Stimme.


  Anna griff nach seiner Hand. Der Schein der Kerzen spiegelte sich in ihren Augen, und ihm wurde plötzlich klar, dass auch zwischen ihnen jetzt alles anders war. Sie war nicht seine Cousine. Genauso wenig wie Ivy oder Zoe. Alles Vertraute, das es je zwischen ihnen gegeben hatte, wich mit einem Schlag, und er sah sie mit neuen Augen. Würde er auch sie verlieren?


  »Gar nichts sollst du machen«, sagte sie. »David, das ist doch nicht deine Schuld.«


  »Aber es ändert alles.« Mit einem Ruck entriss David ihr seine Hand. »Wieso musstest du diesen Test machen?«, herrschte er sie an. »Hinter meinem Rücken? Das hatte ich nicht erlaubt. Und das wollte ich, verdammt noch mal, auch nicht wissen!«


  Erschrocken humpelte Anna einen Schritt zurück, und die Tränen, die die ganze Zeit in ihren Augen gestanden hatten, rollten über ihre Wangen. »Aber es hat dich gequält. Ich dachte, dass …«


  »Was dachtest du? Dass ich mich besser fühle, wenn ich sicher bin, dass ich nicht zu euch gehöre? Ja, genau. Das ist ein absolut großartiges Gefühl. Vielen Dank!«


  Abrupt wandte er sich ab und ließ sie stehen, ging durch das Kirchenschiff zurück zum Ausgang. Er wusste, wie ungerecht er war. Anna hatte nur getan, was er selbst gerne getan hätte. Es stimmte, dass es ihn gequält hatte, und es stimmte auch, dass er es hatte wissen wollen. Doch wie sollte er jetzt leben mit der Wahrheit? Wie sollte es jetzt weitergehen?


  Er trat aus der Kapelle heraus und blieb unter dem kleinen Vordach stehen, blickte über die Felder, die sich in der Abenddämmerung über die sanften Hügel vor ihm zogen, unterbrochen nur von den hohen Weißdornhecken, die sie einfassten, und einzelnen kleinen Baumgruppen.


  Es war jetzt schon ziemlich dunkel, doch das war ihm nur recht. Wenigstens musste er dann seine Gesichtszüge nicht mehr kontrollieren und konnte sich der Verzweiflung überlassen, die sich in ihm ausbreitete und ihm jede Kraft nahm. Seine Augen und seine Kehle brannten, doch er konnte nicht weinen, starrte nur geradeaus und versuchte, das Chaos in seinem Innern zu ordnen.


  Die Tür knarrte, und er hörte, wie Anna hinter ihn trat. Diesmal berührte sie ihn nicht und sie sagte auch nichts, vielleicht weil sie spürte, dass er mit seiner Fassung rang. Sie kannte ihn besser als jeder andere, und plötzlich war er dankbar, dass sie es gewesen war, die es ihm gesagt hatte. Bei ihr konnte er sein, wie er war, bei ihr brauchte er sich nicht zu verstellen, und sie ließ ihm Zeit, wenn er das brauchte.


  Er seufzte tief. »Es tut mir leid«, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Ich wollte dich nicht anschreien.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, erwiderte sie leise. Wieder schwiegen sie für eine Weile, lauschten in den Abend, der fast vollkommen still war. Nur hier und da hörte man ein Rascheln im Gras und den Wind, wie er durch die Kronen der nahen Bäume strich.


  David liebte diesen Frieden, den es nur hier auf dem Land gab. Aber er fragte sich, ob er ihn je wiederfinden würde. Gehörte er jetzt überhaupt noch nach Daringham Hall? Würde er dort nicht nur noch geduldet sein? Ein Gast, der bleiben durfte, aber der kein Recht mehr hatte, dort zu leben? Und es gab ja auch jemanden, der an seine Stelle treten konnte. Den echten Erben. Ben würde jetzt der Platz gehören, der vorher seiner gewesen war. Und David war nicht sicher, ob er das ertragen konnte.


  »Ich sollte vielleicht besser gehen«, sagte er und spürte, wie ihn eine neue Welle der Verzweiflung erfasste. »Dann ist es für alle leichter.«


  »Okay.« Annas Stimme klang leise und fest. »Aber dann gehst du nicht ohne mich.«


  Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte, deshalb drehte er sich zu ihr um. In dem dämmrigen Licht konnte er den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht richtig erkennen. Aber in ihren Augen lag ein entschlossenes Funkeln und auch noch etwas anderes, das die Leere in ihm füllte.


  »Ich bleibe so lange bei dir, bis du wieder zur Vernunft gekommen bist, und dann bringe ich dich wieder dahin zurück, wo du hingehörst«, sagte sie und kam auf ihn zu, legte die Hände auf seine Brust. »Es ändert sich doch nichts, David. Es spielt keine Rolle, wer dich gezeugt hat. Ralph ist dein Vater, und er liebt dich. Das verschwindet doch nicht einfach, nur weil Olivia euch angelogen hat.« Neue Tränen lösten sich aus ihren Augen und liefen über ihre Wangen. »Es ist nicht wichtig, woher du kommst, sondern wer du bist. Und du bist wundervoll, David. Wundervoll und einzigartig und nicht zu ersetzen. Wir brauchen dich. Ich brauche dich.« Ihre Hände krallten sich in den Stoff seines T-Shirts. »Und deshalb kannst du nicht einfach so verschwinden. Verstanden?«


  David nickte und spürte, wie etwas in ihm nachgab. Er wollte nicht weinen, aber er konnte es nicht mehr aufhalten. Heißer Schmerz erfüllte seine Brust, und er griff blind nach Anna, hielt sich an ihr fest, während er die Trauer zuließ und die Wut und die Angst, die alles auszulöschen schienen, was je für ihn gegolten hatte.


  Und Anna ließ ihn nicht los, gab ihm Halt. Er spürte ihre Hände, die über seinen Rücken strichen, hörte ihre leise Stimme, die ihm sagte, dass alles gut werden würde.


  Es dauerte lange, doch irgendwann wurde es besser, und er atmete ruhiger, fing sich wieder. Aber er schaffte es nicht, sich von Anna zu lösen, stand noch eine ganze Weile mit ihr im Arm da und fühlte, wie gut es ihm tat, sie ganz dicht bei sich zu haben. Wie sehr er sie brauchte.


  Als er sie schließlich losließ, wischte er sich hastig die Tränen von den Wangen. Es war ihm ein bisschen peinlich, dass er geweint hatte, doch als er gerade etwas sagen wollte, boxte Anna ihm leicht gegen die Brust.


  »Entschuldige dich jetzt ja nicht«, warnte sie ihn, und das leichte Lächeln, das um ihre Lippen spielte, traf ihn mitten ins Herz.


  »Du bist auch wundervoll, weißt du das?« Sanft strich er über ihre tränennassen Wangen und merkte erstaunt, dass er lächelte.


  »Du hast klug und hübsch vergessen«, erwiderte sie trocken und verdrehte selbstironisch die Augen. »Aber wegen der besonderen Umstände werde ich dir das ausnahmsweise nachsehen.«


  Ein Lachen stieg in David hoch, entspannte seine Schultern. »Zu gütig von dir. Aber das habe ich nicht vergessen«, sagte er, und während sie sich angrinsten, war es, als hätte jemand einen Vorhang in seinem Innern zur Seite gezogen. Er erkannte plötzlich, dass es stimmte, was sie gesagt hatte.


  Wenn er irgendwo hinging, dann nicht ohne sie. Weil sein Leben nur mit ihr funktionierte. Sie war sein Anker. Seine Seelenverwandte. Sein Gegenstück. Das war sie immer gewesen, trotz der vier Jahre, die zwischen ihnen lagen. Er hatte gewusst, dass sie ihm viel bedeutete, aber das Gefühl, das ihn jetzt erfüllte, war neu und ging viel tiefer. Es konnte das Loch, das die Nachricht über seine Herkunft in sein Leben gesprengt hatte, zwar nicht wieder schließen. Aber es linderte den Schmerz, machte etwas in ihm wieder heil.


  Worte hatte er dafür noch nicht, deshalb zog er sie einfach zurück in seine Arme und hielt sie noch einen Moment, küsste ihr Haar.


  »Komm, gehen wir wieder rein«, sagte er dann und öffnete die Tür zur Kapelle, aus der das einladende, warme Licht der Kerzen nach draußen fiel. »Wir müssen deinen Fuß hochlegen, bis uns hier endlich mal jemand abholt.«


  Insgeheim hoffte er jedoch, dass die anderen sie noch nicht so bald finden würden. Denn bei dem Gedanken, seinem Vater wieder zu begegnen, nach allem, was er jetzt wusste, legte sich ein schweres Gewicht auf seine Brust, und er umfasste Annas Arm ein bisschen fester, während er ihr half, über die Schwelle zurück in den Innenraum zu humpeln.
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  »Es wird dunkel.« Ben deutete durch die Frontscheibe nach draußen, wo die Bäume und Büsche zunehmend in der Dämmerung verschwammen, sobald die Lichtkegel der Scheinwerfer sie nicht mehr erfassten. Und da es auf den schmalen Landstraßen, auf denen sie unterwegs waren, nirgends Laternen gab, schränkte sich ihre Sicht mit jeder Minute weiter ein. Das war auch Kate bewusst, doch sie war noch nicht bereit, diese Tatsache anzuerkennen.


  »Noch sieht man genug«, fand sie und fuhr unbeirrt weiter. Ben war da skeptischer.


  »Sobald das Licht ganz weg ist, macht es keinen Sinn mehr«, beharrte er, und da hatte er leider recht. Mondlose Nächte wie die, die vor ihnen lag, konnten auf dem Land wirklich schwarz sein, und dann würden sie Anna und David nur noch entdecken, wenn sie vor ihnen auf der Straße auftauchten. Es konnte allerdings genauso gut sein, dass die beiden doch irgendwo festsaßen, wo sie nicht wegkamen  vielleicht in dem Wald, an dem sie gerade entlangfuhren, oder an einer anderen unwegsamen Stelle, die mit dem Wagen gar nicht zu erreichen war.


  Das war Kates größte Sorge. Anna und David waren ausgezeichnete Reiter, es war einfach nicht zu erklären, wieso sie sich nicht meldeten. Wenn einer von ihnen gestürzt war, dann hätte der andere doch Hilfe holen können. Aber sie blieben verschwunden, obwohl sie alle jetzt schon seit einer ganzen Weile an verschiedenen Orten nach ihnen suchten. Und das ließ die Angst, dass ihnen doch etwas Schlimmes passiert war, immer größer werden.


  »Ich gebe erst auf, wenn wir sie gefunden haben«, erklärte Kate, nur um das klarzustellen, und machte den Fehler, Ben anzusehen. Denn wie immer, wenn sie das tat, verhakten ihre Blicke sich ineinander, und einen Moment lang konnte sie nicht atmen, starrte nur in seine grauen Augen, die ihre festhielten.


  Sie fühlte sich scheußlich und schrecklich schuldig, weil sie sich von Anna hatte überreden lassen, diesen Test zu machen. Und als wäre das alles noch nicht schlimm genug, musste sie auch noch gegen ihre Gefühle für den Mann ankämpfen, der dieses ganze Chaos erst ausgelöst hatte.


  Abgesehen von den wenigen Fragen, die er ihr zu ihrem Suchgebiet gestellt hatte, war Ben bis jetzt sehr schweigsam gewesen. Trotzdem hatte sie seine Anwesenheit keine Sekunde lang vergessen können. Weil es einen verheerenden Effekt auf sie hatte, dass sie sich im Auto so nah waren. Einmal, als sie schalten wollte, war sie mit der Hand zufällig an seine gestoßen, und dieser kurze Hautkontakt hatte gereicht, um ihr Herz stolpern zu lassen. Und wenn ihre Blicke sich trafen, so wie jetzt, dann war es noch schlimmer, weil dann dieses flattrige Gefühl in ihren Bauch zurückkehrte, das sie so durcheinanderbrachte.


  Aber in seinen Augen lag nichts mehr, was ihr vertraut war. Manchmal glaubte sie, etwas darin aufflackern zu sehen, aber es war immer zu schnell verschwunden, um es zu deuten, wurde wieder abgelöst von dem Misstrauen, mit dem er sie auf Abstand hielt. Er hütete zu gut, was in ihm vorging, ließ sie nicht sehen, was er dachte, und das war unglaublich frustrierend.


  Nur mühsam schaffte sie es, den Blick wieder von seinem zu lösen und wieder auf die Straße zu sehen.


  »Du hättest ja nicht mitkommen müssen«, sagte sie und hörte selbst den Vorwurf in ihrer Stimme. »Ich habe dich nicht darum gebeten.«


  »Jetzt bin ich aber hier«, erwiderte er. »Und ich frage mich, was es bringt, durch die Dunkelheit zu fahren, wenn wir nicht mal sicher sind, wohin die beiden eigentlich reiten wollten.«


  Er klang nicht wütend, sondern auf eine verärgerte Weise besorgt, so als wäre er unzufrieden damit, dass sie einfach nicht erfolgreich waren.


  »Dann holen wir eben die Hunde.« Die Idee kam ihr plötzlich und sie war nur ein Strohhalm, aber Kate war bereit, sich daran zu klammern. »Lossie hat früher einem Jäger gehört, und sie ist ganz passabel im Trailing. Sie hat das lange nicht mehr gemacht, aber es wäre doch einen Versuch wert. Vielleicht …«


  »Im Dunkeln und in einer Gegend, in der David und Anna vielleicht gar nicht sind?« Ben winkte ab. »Ich glaube nicht, dass das etwas bringt  abgesehen davon, dass wir uns die Knochen brechen werden, wenn wir mit Taschenlampen durchs Unterholz rennen.«


  Wütend funkelte Kate ihn an. Musste er immer so verdammt realistisch sein? Sie wollte nicht aufhören zu suchen und sie wollte auch nicht daran erinnert werden, dass es praktisch aussichtslos war, solange sie keinen Anhaltspunkt hatten oder David und Anna sich irgendwie bemerkbar machen konnten.


  »Hast du eine bessere Idee?«, herrschte sie ihn an. »Wir können doch nicht …«


  »Pass auf!« Bens Ausruf ließ Kate gerade noch rechtzeitig wieder auf die Straße sehen und dem gelben Kleinwagen ausweichen, der vor ihnen mit hohem Tempo um die Kurve geschossen kam.


  Der Fahrer schien überhaupt nicht damit gerechnet zu haben, dass ihm jemand entgegenkommen könnte, und riss sein Auto nach links. Kate tat mit dem Land Rover das Gleiche, fuhr so weit an den Straßenrand, wie sie konnte, sicher, dass es trotzdem nicht reichen würde. Tat es aber, denn die beiden Autos glitten in einem Millimeterabstand aneinander vorbei, ohne sich zu berühren. Für eine Sekunde sah Kate die Insassen und glaubte, Jazz Moore auf der Rückbank zu erkennen  oder jemand anderen mit ähnlich auffällig lila gefärbten Haaren. Dann war der vollbesetzte alte Vauxhall Nova, der unvermindert schnell weiterfuhr, um die nächste Kurve verschwunden.


  Zittrig und mit wild hämmerndem Herzen setzte Kate ihre Fahrt ebenfalls fort. Mein Gott, das war knapp gewesen. Ein paar Zentimeter weiter nach rechts, und der andere Wagen hätte sie gerammt …


  »Halt an!« Bens Stimme klang fordernd, und Kate folgte seinem Befehl fast erleichtert, brachte den Land Rover an der nächstmöglichen Stelle  einer breiten Feldeinfahrt  zum Stehen.


  Ben hatte sich umgedreht und starrte dem Wagen nach, der längst wieder verschwunden war.


  »Dieses Auto«, murmelte er. »Ich könnte schwören …« Er schüttelte genervt den Kopf, weil er offenbar nicht festhalten konnte, was der Kamikaze-Fahrer in ihm ausgelöst hatte, und drehte sich wieder nach vorn. Als sein Blick auf Kate fiel, schob er die Augenbrauen zusammen. »Alles in Ordnung?«


  Kate krallte sich am Steuer fest und starrte geradeaus. Sie konnte Ben nicht ansehen, weil sie dann vielleicht in Tränen ausbrechen oder irgendetwas anderes wirklich Dummes tun würde. Wie ihm um den Hals zu fallen, weil sie so erleichtert war, dass ihnen nichts passiert war.


  »Kate?« Ben, den ihr Schweigen zu beunruhigen schien, legte ihr eine Hand auf den Arm, und plötzlich spürte sie, wie die Anspannung, unter der sie schon die ganze Zeit stand, in Zorn umschlug.


  »Wie kannst du mich das fragen? Ausgerechnet du?«, sagte sie und schob seine Hand weg, funkelte ihn an. »Nein, es ist nichts mehr in Ordnung. Seit du da bist, ist alles durcheinander, aber das war doch der Plan, oder?« Sie ballte die Hände zu Fäusten, um sie am Zittern zu hindern. »Warum willst du David überhaupt finden, hm? Du willst Ralph doch leiden lassen, und nichts wird ihn härter treffen, als wenn er David verliert. Weil er ihn liebt. Er ist ein guter Vater, und er wäre dir auch einer, wenn du ihm eine Chance geben würdest. Aber du willst ja nichts mit ihm zu tun haben, sondern versuchst lieber ihm zu schaden. Also frag mich nicht, ob alles in Ordnung ist!«


  Sie brauchte zwei Anläufe, um den Sicherheitsgurt zu lösen, dann öffnete sie die Tür und lief um den Wagen herum auf den Acker, der an die Straße grenzte, atmete mehrfach tief durch, um sich wieder zu beruhigen.


  Die Autotür klappte hinter ihr, und sie hörte Bens Schritte näher kommen.


  »Kate …«


  »Nein!« Sie wirbelte herum und hob die Hand, um ihn aufzuhalten, aber er stand schon so dicht vor ihr, dass sie ihn fast berühren konnte. Sein helles Haar hob sich vom dunkler werdenden Himmel ab, aber sein Gesicht lag im Schatten, ließ sie den Ausdruck darauf nur ahnen.


  »Wenn du uns alle unglücklich machen wolltest, dann hast du das schon geschafft, Ben. Dann kannst du wieder zurückgehen nach New York und …«


  Weiter kam sie nicht, denn er griff nach ihr und zog sie so heftig an sich, dass sie erschrocken die Luft ausstoßen wollte. Aber seine Lippen lagen schon auf ihren, und er küsste sie hart und fast bestrafend, so als wollte er nichts mehr hören von dem, was sie ihm vorwarf. Und dann war da plötzlich nur noch heißes Verlangen, das keiner von ihnen noch unter Kontrolle hatte.


  Kates Körper gehorchte ihr nicht mehr und weigerte sich, ihn wegzustoßen, auch wenn ihr Kopf es ihr befahl, wollte mehr von ihm spüren, ihm noch näher sein. Deshalb stöhnte sie auf, als sein Kuss sanfter wurde und selbstvergessener und seine Zunge tief in ihren Mund eintauchte, sie herausforderte zu einem leidenschaftlichen Duell, das sie innerhalb kürzester Zeit lichterloh in Flammen stehen ließ. Nichts zählte mehr, nur, dass er ihr so nah war und sie ihn wieder schmeckte, dass sie fühlen konnte, wie sehr er sie begehrte. Erleichterung durchflutete sie, so als wäre endlich alles wieder richtig, und sie konnte den Gedanken, warum sie ihn nicht küssen durfte, einfach nicht festhalten.


  Irgendwann, Kate hätte nicht mehr sagen können, ob es nur Sekunden oder Stunden gewesen waren, löste Ben seinen Mund von ihrem. Immer noch eng umschlungen standen sie da und atmeten beide schwer, die Lippen nur wenige Millimeter voneinander entfernt.


  »Ich will dich nicht unglücklich machen, Kate«, sagte er rau, und Kate starrte in seine Augen, hin-und hergerissen zwischen dem, was sie immer noch unwiderstehlich zu ihm hinzog, und allem, was sie von ihm trennte.


  Sie wollte ihm glauben, dass er das ernst meinte, hätte gerne dem warmen, seligen Gefühl vertraut, das sie erfüllte, wenn sie in seinen Armen war. Aber sie konnte nicht in ihn hineinsehen, und die Zweifel, die sie kurz verdrängt hatte, schoben sich zurück in ihr Bewusstsein, machten es ihr schwer zu verdrängen, weshalb sie hier in der Dämmerung auf diesem Feld standen.


  »Warum tust du es dann?«, fragte sie. »Wieso gibst du den Camdens keine Chance? Ralph meint sein Angebot ernst. Er will dich wirklich kennenlernen und wiedergutmachen, dass er die ganzen Jahre nicht für dich da war.«


  Ben schloss die Augen, und sie spürte, wie seine Armmuskeln sich anspannten. Dann schob er sie von sich weg, und als er sie wieder ansah, war sein Gesichtsausdruck abweisend.


  »Und er glaubt tatsächlich, dafür würden ein paar nette Worte reichen? Dass ich dann einfach vergesse, was er getan hat?«


  »Du weißt doch gar nicht, was damals wirklich passiert ist. Aber du könntest es herausfinden. Ralph möchte neu anfangen, er bietet dir seine Hand. Er ist dein Vater, Ben. Das muss doch etwas bedeuten.«


  Sie verstand das einfach nicht. Er gehörte jetzt zu den Camdens, und sie waren bereit, ihn aufzunehmen. Er hatte wieder einen Familie. Wie konnte er so ein Geschenk einfach wegwerfen?


  Ben schnaubte. »Ich habe keinen Vater«, sagte er.


  »Aber du könntest einen haben, wenn du bleibst.«


  Bens Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.


  »Glaub mir, ich bin auf Daringham Hall genauso willkommen wie meine Mutter damals«, sagte er, und Kate hörte neben seiner kalten, unversöhnlichen Wut auch Traurigkeit in seiner Stimme.


  Einen Moment lang schwiegen sie, und Kate fragte sich, ob er recht hatte. Davids Bild schob sich vor ihr inneres Auge, und das von Lady Eliza und Olivia und Timothy. Alles schien im Moment in Aufruhr, und daran war Bens Auftauchen schuld. Würde er wirklich mit offenen Armen empfangen werden, so wie Ralph es ihm in Aussicht gestellt hatte?


  »Und was wirst du jetzt tun?«, fragte sie beklommen und wartete angespannt auf seine Antwort. Egal, wie sie lautete, es würde schwer sein, damit zu leben.


  Doch Ben schwieg und starrte über das Feld auf das schwache Licht, das man am Saum des Waldes ausmachen konnte.


  »Was ist das da vorne eigentlich?«, fragte er. »Wohnt da jemand? Ich dachte, das hier wäre eine ziemlich einsame Gegend.«


  Kate war so in Gedanken vertieft, dass sie etwas brauchte, bis sie sich auf seine Frage konzentrieren konnte. Doch dann weiteten sich ihre Augen plötzlich, und sie umklammerte seinen Arm.


  »Mein Gott, das ist die Kapelle. Die All Saints Church.«


  Etwas verständnislos blickte Ben sie an. »Und?«


  »Sie wird nur noch selten genutzt, und um diese Zeit ganz bestimmt nicht. Verstehst du? Wenn dort Licht brennt, dann sind das vielleicht …«


  »Anna und David«, ergänzte Ben und schob Kate energisch zurück in Richtung Auto. »Kennst du den Weg?«


  Kate nickte, obwohl sie kurz überlegen musste. Doch dann stieg sie ein, startete den Land Rover und fuhr los.


  Natürlich konnte es auch einfach jemand von der Gemeinde sein, der gerade in der Kapelle nach dem Rechten sah. Aber vielleicht war es auch endlich ein Anhaltspunkt, vielleicht hatten sie die beiden wirklich gefunden. Der Gedanke trieb Kate an und ließ sie den Wagen über die engen Wege jagen.


  Es war lange her, seit sie zuletzt bei der Kapelle gewesen war, und die Dämmerung machte es schwieriger, die kleine Abzweigung wiederzufinden, die dorthin führte. Aber ein paar Minuten später hielt Kate auf der Wiese vor der kleinen Kirche.


  Hinter den Buntglasfenstern leuchtete ein warmes Licht, und Kate rannte so schnell, dass sie auf den letzten Metern fast ins Stolpern geriet, riss die dicke Holztür auf.


  »David? Anna?«, rief sie, während sie hineinging, und als sie die beiden eng aneinandergelehnt in einer der Bänke sitzen sah, fiel ihr ein riesiger Stein vom Herzen. »Gott sei Dank  da seid ihr ja!«


  Dringend auf Hilfe schienen sie allerdings nicht gewartet zu haben, im Gegenteil. Sie lösten sich sichtlich ungern voneinander, und in ihren Gesichtern stand ein fast irritierter Ausdruck  so als wären sie gerade in ein Gespräch oder in Gedanken vertieft gewesen und müssten jetzt erst wieder zurückfinden in die Wirklichkeit.


  »Kate!« Anna lächelte, wenn auch schwach, als sie Kate einen Augenblick später umarmte. David dagegen blieb ernst, und man konnte ihm deutlich ansehen, wie aufgewühlt er war. Kate war sogar sicher, dass er geweint hatte, also musste Anna es ihm tatsächlich gesagt haben.


  »Die anderen suchen auch nach euch  wir haben uns solche Sorgen gemacht«, sagte sie und bereute es gleich darauf, denn David zuckte bei der Erwähnung der »anderen« sichtlich zusammen.


  Sie hätte ihn so gerne getröstet. Aber gab es Trost in seiner Situation? Es musste so unglaublich schwer für ihn sein, sich jetzt zurechtzufinden, und sie mochte gar nicht daran denken, wie es werden würde, wenn sie gleich nach Daringham Hall zurückkehrten.


  Doch dann runzelte sie die Stirn, als sie sah, dass er Anna beim Verlassen der Bank stützen musste. Offenbar konnte sie den Fuß nicht richtig belasten.


  »Mein Gott, bist du verletzt? Was ist denn eigentlich passiert?«


  Anna erzählte ihr von dem Sturz und dass ihnen die Pferde durchgegangen waren, doch irgendwann stockte sie und blickte zu David, weil der ihnen nicht mehr zuhörte. Stattdessen starrte er zum Ausgang.


  Wo Ben stand.


  Kate spürte ein Ziehen im Magen, während sie ihn betrachtete. Er war ihr nicht in die Kapelle gefolgt, sondern an der Tür stehen geblieben. Seine Hände hatte er in den Hosentaschen vergraben, und seine Haltung, die Art, wie er zu ihnen herübersah, hatte diesmal nichts Feindseliges. Eher etwas Abwartendes. Zögerndes. So, als sei er sich nicht sicher, was er hier eigentlich machte.


  »Ben hat mir bei der Suche geholfen«, sagte Kate, während sie gemeinsam auf ihn zugingen, doch David reagierte nicht, sah nur weiter Ben an, bis sie schließlich voreinanderstanden.


  Einen angespannten Moment lang herrschte Schweigen, und man konnte sehen, wie es in Davids Gesicht arbeitete. Dann nickte er Ben zu, knapp und ohne zu lächeln.


  »Danke.«


  Ben nickte ebenfalls, erwiderte jedoch nichts und blieb stehen, während die anderen weiter in Richtung Tür gingen. Als Kate ihn fragend ansah, deutete er in den Altarraum.


  »Ich lösche noch die Kerzen«, sagte er und wandte ihr den Rücken zu, so schnell, dass sie keine Chance mehr hatte, in seinem Blick zu lesen.


  Gemeinsam mit David begleitete sie Anna zum Auto und half ihr, sich in den Fond zu setzen. Erst dann fiel ihr wieder ein, dass sie etwas sehr Wichtiges vergessen hatte, und holte ihr Handy, das vorne im Auto lag.


  »Ich sage nur schnell Bescheid, dass wir euch gefunden haben«, erklärte sie und wollte die Nummer von Daringham Hall wählen. Doch David griff nach ihrer Hand.


  »Nein, bitte.« Er sah sie flehend an. »Können wir nicht einfach zurückfahren?«


  Kate war nicht sicher, was hinter seiner Bitte steckte. Hoffte er, dass alle noch unterwegs sein würden, wenn sie am Herrenhaus ankamen, damit er die Begegnung mit Ralph noch hinauszögern konnte? Oder hatte er Angst davor, was Ralph sagen würde, wenn sie mit ihm sprach? Befürchtete er vielleicht sogar, es ihm selbst sagen zu müssen?


  Vielleicht ein bisschen von allem, dachte Kate, als sie seinem flackernden Blick begegnete. Es war bewundernswert, wie sehr er sich bemühte, Haltung zu bewahren. Und eine Sorge konnte sie ihm zumindest nehmen.


  »Er weiß es, David«, sagte sie leise. »Und er ist ganz krank vor Sorge. Ich muss ihm und den anderen sagen, dass es euch gut geht.«


  David nahm das zur Kenntnis, doch an seiner niedergeschlagenen Haltung änderte sich nichts. Offenbar schien er nicht zu glauben, dass sein Zustand wichtig war für Ralph. Doch er sah zumindest ein, dass Kate mit dieser Nachricht nicht warten konnte.


  »Okay, dann ruf an.« Er zuckte mit den Schultern, stieg neben Anna in den Fond und schlug die Tür zu, so als wollte er auf gar keinen Fall hören, was Kate mit Ralph besprach.


  »Oh, Gott sei Dank!« Ralphs Stimme zitterte ein wenig, nachdem sie ihm die guten Neuigkeiten überbracht hatte, und man hörte, wie angespannt er trotz aller Erleichterung noch war.


  »Anna hat sich den Fuß verstaucht. Ich bringe die beiden jetzt zurück«, erklärte Kate und wollte auflegen, doch Ralph hielt sie auf.


  »Kate? Ist Ben noch bei dir?«


  Sie sah zu der großen, dunklen Gestalt hinüber, die sich vor der inzwischen nicht mehr erleuchteten Kirche abhob und auf sie zukam. Ihr Herz schlug schneller. »Ja. Wieso?«


  Ralph seufzte. »Ich wollte es nur wissen.«


  Mit einem beklommenen Gefühl beendete Kate das Gespräch und setzte sich ins Auto, ließ den Motor an. Durch die Windschutzscheibe beobachtete sie weiter Ben, der im Licht der Scheinwerfer näher kam, und dachte daran, wie er sie eben geküsst hatte, spürte ein Ziehen im Magen, als ihre Blicke sich trafen.


  Er schuldet seinem Vater noch eine Antwort, dachte sie. Aber sein Gesicht war so verschlossen, dass sie es nicht wagte, weiter darüber nachzudenken, wie sie ausfallen würde. Oder darüber, was sie sich wünschte.


  Sie wartete, bis er neben ihr saß, dann fuhr sie los.
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  »Oh nein«, flüsterte David und stieß die Luft aus, als sie auf das hell erleuchtete Herrenhaus zufuhren. Was er jetzt gar nicht gebrauchen konnte, war ein großer Menschenauflauf, aber genau den gab es auf dem Hof, auf dem viel mehr Autos parkten als sonst und auf dem es vor Leuten nur so wimmelte. Genau konnte David es nicht erkennen, aber es waren nicht nur Familienmitglieder, sondern auch einige Angestellte aus dem Stall und dem Haus, die auf ihre Ankunft warteten. Und Kirkby natürlich, seine breiten Schultern ragten gut sichtbar aus der Menge heraus.


  Großartig. David schluckte. Ausgerechnet jetzt, wo er sich am liebsten irgendwo verkrochen hätte, gab es einen großen Bahnhof.


  Anna, die dicht bei ihm saß, schien seine zunehmende Unruhe zu spüren und nahm seine Hand. Lächelnd blickte sie zu ihm auf, und er atmete tief aus, während er seine Finger mit ihren verschränkte. Es war wichtig, dass sie da war, und es half auch ein bisschen, sie an seiner Seite zu wissen. Aber es fühlte sich trotzdem immer noch ganz schrecklich an. Und das Schlimmste stand ihm erst noch bevor.


  Während der Fahrt hatte niemand von ihnen etwas gesagt, und David war dankbar dafür gewesen. Er wollte nicht reden, schon gar nicht in Gegenwart von Ben, dessen Anwesenheit ihn immer noch irritierte. Warum war er hier, wenn er mit ihnen nichts zu tun haben wollte? Genoss er, was er angerichtet hatte? War er jetzt zufrieden, wo Davids Leben in Scherben lag?


  Das ist nicht seine Schuld, erinnerte sich David. Vermutlich musste er Ben sogar noch dankbar sein, denn wenn er hier nicht aufgetaucht wäre, dann hätte er vielleicht nie erfahren, dass sein Leben auf einer Lüge aufbaute.


  Er suchte in der Menge nach seiner Mutter, konnte sie aber nirgends entdecken. Und auch Ralph war nicht zu sehen, aber Claire, James und seine Großeltern warteten in der Nähe der großen Eingangstür. Und genau dorthin lenkte Kate den Land Rover, ließ ihn langsam ausrollen, während die Leute zur Seite wichen und dem Wagen Platz machten. Sie drehte sich zu ihm um, als sie schließlich fast direkt vorm Haus anhielt.


  »Dann muss Anna nicht so weit laufen«, erklärte sie ihr ungewöhnliches Parkmanöver, aber ihr verschwörerisches Lächeln sagte ihm, dass sie genau wusste, wie wenig Lust er auf die ganzen Menschen im Hof hatte. Es reichte schon, dass seine Verwandten sofort auf den Wagen zustürzten, allen voran Claire und James.


  »Du schaffst das«, sagte Anna und drückte noch einmal seine Hand, bevor sie die Tür öffnete. Ihre Mutter half ihr beim Aussteigen, umarmte sie dann fest und erkundigte sich wortreich nach ihrem Fuß.


  Nur zögernd folgte ihr David und erkannte an der Art, wie die Familienmitglieder ihn ansahen, dass sie ebenfalls Bescheid wussten. Claire, die am nächsten bei ihm stand, ließ Anna los und nahm stattdessen ihn in die Arme.


  »Ach, David«, sagte sie und strich ihm liebevoll über die Wange. »Es kommt alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen!«


  Daran schien sie selbst allerdings nicht zu glauben, denn in ihren Augen schimmerten Tränen und ihr Blick wanderte zu Ben hinüber, der ebenfalls ausgestiegen war und jetzt wie Kate neben dem Wagen stand, aber mit mehr Abstand zum Geschehen, so wie eben in der Kapelle.


  Sir Rupert und James warfen Ben ebenfalls Blicke zu und wirkten bedrückt, während sie David und Anna begrüßten, während Lady Eliza die Anwesenheit des blonden Amerikaners schlicht ignorierte. Sie hatte nur Augen für David, und obwohl sie eher spröde war, was körperliche Nähe anging, zog auch sie ihn eng an sich und tätschelte ihm wortlos die Wange.


  Zwei allerdings fehlten immer noch.


  »Wo ist Mum?«, erkundigte David sich, obwohl er auf Olivias Anwesenheit eigentlich keinen Wert legte.


  Claire zuckte nur mit den Schultern. »Sie ist vor ein paar Stunden zu irgendeiner Feier gefahren, kurz nachdem du mit Anna weggeritten bist. Wir konnten sie bis jetzt nicht erreichen«, erklärte sie und ließ offen, wie sehr sie es versucht hatten. David war das recht. Er hätte es im Moment nur sehr schwer ertragen, sie zu sehen. Dafür war er zu wütend auf sie.


  Er zögerte. »Und wo ist …?« Eigentlich wollte er »Dad«, sagen, brachte es aber nicht über die Lippen. Aber die anderen wussten auch so, wen er meinte.


  »Er telefoniert mit Jeff Crome von der Feuerwehr und gibt Entwarnung«, erklärte James, und als David die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Er hat alles versucht, um dich zu finden.«


  David nickte und fuhr dann herum, weil sich hinter ihm die Tür des Herrenhauses öffnete. Ralph trat heraus, und als ihre Blicke sich begegneten, wurde Davids Kehle so eng, dass er kaum noch Luft bekam.


  Durch einen Tränenschleier sah er den Mann, den er sein Leben lang für seinen Vater gehalten hatte, auf sich zukommen. Aber er konnte ihm nicht entgegengehen, fühlte sich zu befangen. Und auch Ralph blieb zögernd vor ihm stehen, so als wüsste er nicht recht, wie er sich verhalten sollte.


  Einen langen Moment sahen sie sich an, dann spürte David, dass er nicht mehr konnte. Seine Kinnmuskeln schmerzten, weil er sich so anstrengen musste, nicht zu weinen, und das Gefühl der Verlorenheit wurde auf einmal übermächtig, zwang ihn in die Knie. Doch in dem Moment, als ihm die Gesichtszüge zu entgleiten drohten, machte Ralph einen Schritt nach vorn und schloss ihn in die Arme.


  »Es tut mir leid«, sagte David mit tränenerstickter Stimme, doch Ralph schob ihn ein Stück von sich weg und schüttelte den Kopf.


  »Mir nicht«, sagte er, und auch in seinen Augen standen Tränen. »Hörst du? Mir tut kein einziger Tag leid. Nicht einer. Du bist mein Sohn, und das bleibst du.« Auch seine Stimme zitterte, und er umarmte David erneut, überwältigt von seinen Gefühlen. »Das bleibst du immer, hast du gehört?«


  David nickte und spürte, wie sich der Knoten löste, der seine Brust zugeschnürt hatte, und er endlich wieder etwas besser atmen konnte. Das musste er auch  ein paar Mal tief Luft holen , aber dann schaffte er es, sich wieder zusammenzureißen und Ralph loszulassen, weil ihm bewusst war, wie viele Zuschauer sie inzwischen hatten. Die Angestellten, die bei der Suche geholfen hatten, waren alle neugierig näher gekommen, wahrscheinlich, weil sie spürten, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. Und dafür war David dann doch zu sehr ein Camden und darauf geeicht, öffentliche Szenen zu vermeiden.


  Das Gerede würde sich allerdings nicht vermeiden lassen. Noch wussten es nicht alle, aber er konnte in den Gesichtern sehen, wie irritiert die Leute waren. Sie ahnten, dass etwas passiert war. Deshalb war David sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sich die Nachricht verbreitete. Damit würde er umgehen müssen. Doch jetzt im Moment war er einfach nur erleichtert. Und müde. Unglaublich müde.


  Sein Blick wanderte zu Anna, die bei ihrer Mutter stand. Sie lächelte, aber auch in ihren Augen lag ein erschöpfter Ausdruck, und plötzlich hatte er das überwältigende Bedürfnis, wieder mit ihr allein zu sein, so wie sie es in der Kapelle gewesen waren. Er wollte sie im Arm halten und ihre Nähe spüren, wollte dafür sorgen, dass es ihr gut ging. Und dafür brauchte sie im Moment  wie er  einfach nur Ruhe.


  Er räusperte sich, um den Kloß im Hals endgültig loszuwerden. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir reingehen«, sagte er. »Anna sollte sich hinlegen.«


  »Natürlich!« Seine Worte schreckten Claire auf, die sich wieder ihrer Tochter zuwandte. »Komm, Liebes«, sagte sie und wollte sie stützen, doch David war schon zur Stelle und bot Anna seinen Arm. Gemeinsam gingen sie zum Eingang, gefolgt von Claire, Lady Eliza und Kirkby, der vorauseilte, um ihnen die Tür zur großen Halle aufzuhalten, in der zu Davids großer Erleichterung alles noch genauso war, wie er es kannte und liebte.


  ***


  Kate blickte David, Anna und den anderen nach, die im Haus verschwanden, dann wanderte ihr Blick zurück zu Ben, der ein Stück von ihr entfernt stand.


  Sie beobachtete ihn schon die ganze Zeit verstohlen und fragte sich, was wohl in ihm vorging. Wie musste es für ihn sein, Ralph als liebevollen Vater zu erleben? Änderte das etwas an seiner Meinung? Oder machte es alles noch schlimmer, weil Ralph für ihn nie dagewesen war?


  Sie konnte es nicht sagen, aber etwas ging in ihm vor, auch wenn sein Gesicht äußerlich unbewegt wirkte. Natürlich, dachte sie. Es musste ihn beschäftigen, sie kannte ihn doch.


  Er war nicht gefühllos, im Gegenteil. Es steckte so vieles in ihm, was er nur nicht zeigte, Verletzungen, die er niemanden sehen ließ und die sie auf eine instinktive Weise verstand. Immer verstanden hatte. Sie mussten dafür verantwortlich sein, dass er nicht mehr der Mann war, der bei ihr gelebt und sie jede Nacht leidenschaftlich geliebt hatte. Der Mann, nach dem sie sich immer noch sehnte und den sie wiederhaben wollte. Doch mit seinen Erinnerungen war auch der Panzer zurückgekehrt, mit dem er sein Innerstes schützte, und Kate war nicht sicher, ob es irgendetwas gab, was ihn aufbrechen konnte.


  Ben schien gespürt zu haben, dass sie ihn beobachtete, denn plötzlich wandte er den Kopf in ihre Richtung. Ihre Blicke trafen sich, bevor Kate darauf gefasst war, und sie schaffte es nicht zu verbergen, was sie fühlte, spürte, wie ihr Herz wieder schneller schlug.


  Das Auto, das plötzlich neben dem Land Rover hielt, riss sie jedoch aus diesem Moment, und sie erkannte überrascht, dass es Tillys betagter Kombi war. Ihre Freundin saß hinter dem Steuer, aber sie war nicht allein nach Daringham Hall gekommen.


  »Was ist denn hier los, verdammt!«, schimpfte Peter Adams, der auf der Beifahrerseite ausstieg, sobald der Wagen stand, und mit einem vorwurfsvollen Ausdruck auf dem Gesicht auf Ben zuging. »Ich dachte schon, du kommst überhaupt nicht mehr wieder!«


  Tilly schlug die Fahrertür zu und gesellte sich zu Kate. Die vielen Autos und Leute im Hof schienen sie zu wundern, denn sie blickte sich überrascht um.


  »Hab ich was verpasst?«, fragte sie, denn obwohl die Leute sich langsam zerstreuten, weil Anna und David wohlbehalten zurück waren und es nichts mehr zu sehen gab, war im Hof immer noch ungewöhnlich viel los.


  Kate seufzte. »Lange Geschichte. Aber ich habe definitiv was verpasst, oder?« Sie deutete unauffällig auf Peter Adams, der jetzt mit Ben redete. »Ich dachte, du kannst den Kerl nicht leiden.«


  »Kann ich auch nicht, er ist absolut unmöglich«, bestätigte Tilly mit düsterer Miene. »Aber er hat versprochen, dass ich endlich in seinem Zimmer saugen darf, wenn ich ihn jetzt gleich herfahre. Ich glaube, er denkt, die Camdens würden versuchen, Ben hierzubehalten.« Sie schnaubte, so als wäre das wirklich das Abwegigste, was sie seit Langem gehört hatte. Erst als sie Kates Gesichtsausdruck sah, stutzte sie. »Das wollen sie doch nicht, oder?«


  Kate wollte antworten, aber Ralph, der sich eben noch mit James und Sir Rupert unterhalten hatte, ging jetzt auf Ben zu. Er sah ernst aus, und Kate hielt den Atem an, als er kurz vor ihm stehen blieb. Wieder fiel ihr auf, dass die beiden außer ihrer Haarfarbe wenig gemeinsam hatten. Aber da war etwas in Bens Haltung und seinem Profil, das sie ein bisschen an Sir Rupert erinnerte. Ben ist wirklich ein Camden, dachte sie. Ob er das nun wollte oder nicht.


  »Hast du dir mein Angebot überlegt?«, wollte Ralph wissen.


  Über Bens Gesicht huschte ein Schatten. »Dann steht es noch?« Das schien ihn zu verwundern.


  Ralph nickte. »Natürlich.«


  »Was für ein Angebot?«, mischte sich Peter Adams ein und sah Ralph an, als wäre er der Teufel höchstpersönlich, der um Bens Seele schacherte. Es hätte vermutlich nicht viel gefehlt, und er hätte sich schützend vor Ben gestellt  eine Vorstellung, die Kate ziemlich absurd, aber auch irgendwie fast rührend fand. Offenbar bedeutete ihm Ben viel.


  »Ich möchte, dass er für eine Weile bei uns bleibt, damit wir uns kennenlernen können«, erklärte Ralph und ignorierte Peter Adams Aufkeuchen, hielt stattdessen Bens Blick fest. Alle starrten ihn jetzt an, doch Sir Rupert schien der Einzige zu sein, der das für eine gute Idee hielt. James und Tilly wirkten eher skeptisch, und Peter Adams regelrecht entsetzt.


  Ralph selbst schien sich auch nicht wirklich sicher zu sein, ob er das Richtige tat, denn Kate sah, dass unter seinem rechten Auge die Haut ganz leicht zuckte, während er seinen unbekannten Sohn musterte  ein untrügliches Zeichen dafür, dass er viel nervöser war, als er zugeben wollte.


  »Und? Wirst du bleiben?«


  Ben schwieg lange, und Kates Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen, während sie wie die anderen darauf wartete, dass er antwortete.


  Er wird es bestimmt ablehnen, dachte sie. Er geht zurück nach New York, und ich muss ihn hassen, weil er von dort weiter versuchen wird, den Camdens zu schaden. Ich werde ihn nicht mehr sehen. Oder küssen. Oder …


  »Ja, ich bleibe noch eine Weile«, sagte Ben, und Kate atmete zitternd aus.


  »Das geht nicht, Ben! Das kannst du vergessen«, schimpfte Peter Adams, der sich von seinem Schock nur mühsam zu erholen schien. Doch Ben achtete gar nicht auf ihn, sondern ergriff die Hand, die Ralph ihm hinstreckte.


  Einen Moment lang musterten die beiden Männer sich abschätzend. Dann räusperte Ralph sich, und Kate sah, dass der kleine Muskel unter seinem Auge erneut zuckte. »Tja dann«, sagte er. »Willkommen auf Daringham Hall!«
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